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Widmung
 
   Anke. 
 
   Du musst einen Schlag haben, um die Leute zu bewegen. 
 
   Das ist einfach so ... 
 
   Dake dafür.
 
    
 
   (diesmal fehlt kein ›n‹)
 
    
 
   Achtung, Achtung. Probeleser raten an: 
 
   Bitte nicht ALLEINE, nicht ESSEND, nicht TRINKEND und nur in Männerreichweite lesen.
 
   Bei Problemen oder Nebenwirkungen fragen Sie bei Facebook nach. 
 
    
 
    
 
   Soundtrack: Emily Underhill - Lost In Me (Splinter‘s eMotion Picture Remix)
 
   Tanzszene: Bo Saris – She´s on fire
 
   


  
 

1.      Leona Churchill (alias das pinke Biest)
 
    
 
    
 
   »Sehr geehrte Miss Langschläferin. Da ich einen etwas strafferen Zeitplan als Sie habe, werde ich bereits am Schuften sein, während Sie noch Ihr kleines Ohr bügeln. Auf dem Nachttisch finden Sie alles, was Sie benötigen, um die nächsten 24 Stunden zu überstehen. Nehmen Sie die Tabletten – alle! Die Creme bringen Sie mit ins Büro. Es ist eine äußerst knifflige Angelegenheit, diese aufzutragen, die ich selbst in die Hand nehmen werde. Ich erwarte Sie pünktlich zu Arbeitsbeginn um 08:00 Uhr ohne Unterwäsche auf meinem Schreibtisch. Keine Widerrede. Dies gilt als neuer Grundsatz.
 
   Der Verrückte (nach dir ...)«
 
   Ein träges Grinsen zog meine Mundwinkel nach oben, als ich die Lider öffnete und mich in Maddox Price´ Bett vorfand, mit dem gefalteten Blatt Papier auf dem Kopfkissen neben mir.
 
   Nackt. Auf dem Bauch liegend, rekelte ich mich tief seufzend und fühlte mich völlig losgelöst.
 
   Nach einer Nacht, die ich niemals vergessen würde! Was er alles mit mir gemacht hatte, sobald wir uns darauf geeinigt hatten, dass uns mehr miteinander verband, als die Arbeit oder irgendwelche Spiele um Macht und Unterwerfung, war zu köstlich ... und aufregend.
 
   Es war der erste Morgen, nachdem mir Maddox Price auf seine unverkennbare Art gestanden hatte, dass er ... mich liebte? Lieben ... das war wohl noch zu viel gesagt. Auf jeden Fall wussten wir nun beide, dass wir nicht mehr ohne einander sein wollten, und diesen Umstand hatten wir in den letzten 12 Stunden gefeiert. Immer und immer wieder, sehr ausführlich und so gründlich wie eben der ganze Mann war ...
 
   Dennoch hatte ich keine Ahnung, was das Arsenal an Tabletten, Tränkchen und Cremes auf dem Nachttisch sollte. Natürlich penibel nach Größe aufgereiht, was hieß, dass er sich selbst um die Nachversorgung gekümmert und sie mir vorbereitet hatte.
 
   Spöttisch schnaubte ich.
 
   Ich war jung. Ich war gesund. Ich war süchtig nach ihm. Mit ihm zu schlafen – oder besser gesagt – mich von ihm in allen möglichen Posen und Winkeln, gleichermaßen wie Szenarien verführen zu lassen, war wie ein Rausch von der besten Droge der Welt. Aber Nachwirkungen würden sicherlich ausbleiben.
 
   Wie dumm ich doch manchmal war!
 
   Denn sobald ich mich auf den Rücken drehte, zischte ich und rollte sofort wieder zurück auf den Bauch. Mein Hintern brannte wie die Hölle!
 
   Okay ... vielleicht würde ich die Creme doch mitnehmen und mich von ihm verarzten lassen, aber auf das Einschmeißen der verschiedenen Chemiebomben würde ich dankend verzichten.
 
   Diese mentale Aussage revidierte ich in dem Moment, als ich die Beine über den Bettrand schwang und sie sich anfühlten wie zwei Klötze – aus MASSIVHOLZ!
 
   Die Muskeln meiner Oberschenkel brannten genauso, wie die zarte Haut an meinem Hintern.
 
   Gott!
 
   Beim Aufstehen musste ich einen regelrechten Schmerzensschrei unterdrücken, denn ich fühlte wirklich jeden einzelnen (gestern bis zum Bersten gespannten und gedehnten Muskel), jeden (geschmolzenen) Knochen und jedes einzelne Stückchen (versohlter, gebissener, geleckter, aufgeschürfter) Haut.
 
   Okay.
 
   Meine Droge, die sich Maddox - Haupt - Price nannte ... ich musste selber über diesen dämlichen Witz kichern, hatte eindeutig Nachwirkungen.
 
   Wegen diesem, wies mein Schlurfen ins Bad leicht zombiemäßige Anwandlungen auf. Ich hoffte, dass mich keiner mit einem Fernglas aus den umstehenden Hochhäusern beobachtete, denn sonst würde derjenige sich fühlen, als wäre er im nächsten Milla Jovovich-Streifen gelandet (die von Teil zu Teil schlechter wurden, mal nebenbei bemerkt).
 
   Ächzend und stöhnend, das linke Bein leicht nachziehend, bahnte ich mir also weiter den Weg vor den nächstbesten Spiegel in dem riesigen Marmorbad.
 
   Ich keuchte, als mein Blick auf die zerstörte junge Frau fiel, die mich mit großen, ungläubigen, aber so was von lebendigen, kackbraunen Augen ansah.
 
   Meine knallpinken Haare waren ein zerwühltes Chaos. Nicht einmal ein Vogel würde sich mit so etwas zufriedengeben. An meinen Hüften hatte ich blaue, lang gezogene Flecke. Mad, der mich dunkel anvisiert, mir ins Ohr haucht, dass er mir bereits fünf Mal gesagt hat, dass ich mich nicht bewegen soll und seine langen, wissenden Finger, die sich fester in mein Fleisch bohren, während er von hinten noch tiefer in mich eindringt.
 
   Meine Brustwarzen stellten sich auf. Auch sie schmerzten dabei.
 
   Auf meinen Oberschenkeln machten sich Ausläufer von roten Striemen breit, die mir noch mehr ins Auge stachen, als ich mich umdrehte, um meinen armen, kleinen Arsch ausgiebiger ins Visier zu nehmen.
 
   Okay, Mad hatte eindeutig an meiner Haarfarbe einen Narren gefressen, deren Tönung er kurzerhand auf meiner Kehrseite verewigt hatte.
 
   »Still! Sonst gibt es fünf mehr ...«
 
   »Ich hasse dich!«
 
   »Wie heißt das richtig?«
 
   »Ich hasse dich, SIR!«
 
   Ein dunkles, seidenweiches Lachen, meine Hände, die sich in das Bettlaken unter uns krallen. Mein Po hoch erhoben in der Luft, die Beine weit gespreizt. Angst davor, dass er aus Versehen meinen empfindlichen Bären, und nicht meinen Hintern trifft. Das sanfte, neckische Streifen des Floggers zwischendurch, der Stiel, der schamlos über meinen nackten Intimbereich gleitet, sich gegen meinen Kitzler presst, sein unterdrücktes, heiseres Stöhnen ...
 
   Meine Wangen reihten sich in die Arschfärbung mit ein, als meine Erinnerungen erneut zu letzter Nacht zurückschweiften.
 
   Bei Ozzy! Ich konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Die Insekten in meinem Bauch tanzten Samba.
 
   Auf diesen eindringlichen Blick, von diesem einen düsteren Mann zu treffen, der zufälligerweise auch mein Chef war – vor allem über mein Herz –, war alles, was ich plötzlich wollte.
 
   Denn ja, mein Herz hatte ich komplett an Maddox Price verloren, auch wenn ich es nicht geplant hatte. Und ich wusste, auch seines gehörte mir. Er konnte nur besser vor mir verstecken, was er für mich empfand.
 
   Das machte das Ganze nur noch aufregender.
 
   Ja. Der Nervenkitzel, der mich allein überkam, wenn ich an ihn dachte, war exquisit. Süß und erregend und noch besser war es, weil unsere Geschichte erst hier so richtig begann.
 
   Der eigentliche Kampf um Macht, Unterwerfung und Lust.
 
   Das eigentliche Kennenlernen genauso. Denn in diesem Moment wusste ich über Maddox Price ungefähr genauso viel, wie über den gerade amtierenden Papst.
 
   Ich würde schon sehr bald Seiten von ihm begegnen, die mich erschrecken, mein Leben auf den Kopf stellen, die mich wütend, ängstlich und manchmal auch traurig machen würden. Aber vor allem solche, die ALLE noch so schlimmen Ereignisse der nächsten Wochen zunichtemachen würden …
 
   


  
 

2.    Mad Maddox
 
    
 
    
 
   Gähnend fuhr ich mit dem verglasten, riesigen und noch menschenleeren Aufzug in meine Etage des Towers. Den Ort, an dem sich mein gesamtes Leben abspielte – seitdem sich unser Familienunternehmen Price - Industries dort niedergelassen hatte, zu dem unter anderem eine Luxus-Baugesellschaft gehörte. Ich musste nicht nach draußen in die andere, kalte Welt. Alles was ich für ein zufriedenes Dasein benötigte, fand ich hier.
 
   Angefangen von Lebensmitteln, Bekleidung, Unterhaltung und dem täglichen Bettsport. Na gut, in meinem Bett machte ich es nur noch mit einer – genau genommen war da noch niemals eine andere gewesen, außer meinem pinken Biest – alias die, die mich – Maddox Price – gezähmt hatte. Natürlich würde ich nicht auf Dauer so handzahm und nachsichtig bleiben, wie ich es die letzten Wochen gewesen war, denn nun war ich mir ihrer sicher.
 
   Noch war ihr nicht so richtig klar, dass ich bis jetzt Rücksicht hatte walten lassen, wegen der Angst, sie mit meinem WAHREN Wesen zu verschrecken und letztendlich zu verlieren. Doch schon bald würde sie meine andere Seite kennenlernen und ich sie vollkommen einnehmen und einweisen. Und damit meine ich nicht in dem Job als persönliche Tippse, den beherrschte sie bereits perfekt. Hiermit meinte ich den, als mein persönliches Lieblings-Sexspielzeug – mein einzig wahres.
 
   Denn ja, sie hatte mich praktisch zum Vegetarier gemacht. Hatte ich vor ihr eine Frau (alias Steak) nach der anderen vernascht, so hatte sie mir den Appetit auf fades Fleisch verdorben. Ich wollte mich nur noch an ihrer ganz speziellen süßen und gleichzeitig verrucht exotischen Note ergötzen. Noch nie war Eintönigkeit aufregender gewesen.
 
   Meinen Vater traf ich als Erstes in der Price - Etage an. Er tauchte hier genauso früh auf wie ich, aber ich hatte als Einziger schon mein tägliches Work-Out absolviert. Natürlich nicht das Nächtliche, sondern das in dem Fitnessstudio im fünften Stock.
 
   Als ich mit beschwingten Schritten und einem lockeren Gruß auf den grinsenden Lippen an seiner – wie immer offenen – Bürotür vorbeischlenderte, versteinerte der Mogul hinter seinem Schreibtisch. Der nach mir herausgestreckte Kopf blieb mir verborgen, denn ich war bereits um die Ecke gebogen und bahnte mir weiter den Weg. Vorbei an dem großen, brombeerfarbenen Empfangstresen, hinter dem normalerweise meine zwei Empfangsdamen die Fensterputzer anschmachteten, den langen, hellen Gang entlang bis zu meinen Räumlichkeiten, die gut ein Fünftel der kompletten Etage einnahmen.
 
   06: 01 zeigte die Uhr an der Wand, als ich mich vor der bodentiefen Fensterscheibe aufbaute und so wie jeden Morgen der Sonne dabei zusah, wie sie orange glühend über der noch schlafenden Großstadt aufging, in deren Herzen der Tower der unbegrenzten Möglichkeiten alles überragte. Als Symbol der Macht und Überlegenheit, der er auch war.
 
   Meine Gedanken schweiften ab, wie so oft in den letzten Wochen ... Nun, in mein Bett, denn sie gingen immer nur dorthin, wo SIE ihr Dasein fristete.
 
   Meine kleine Rebellin schlief wahrscheinlich noch selig in die Kissen gekuschelt. Mir wurde warm in der Brust. Diese eine besondere Geborgenheit, die ich NUR bei ihr empfand, lullte mich erneut ein, wiegte mich sanft und ließ mich fühlen, wie noch nie zuvor, weil sie jetzt bei MIR daheim war.
 
   Eigentlich hatte ich sie wecken und zum Training mitnehmen wollen, aber ich hatte es nicht übers Herz gebracht, ihren friedlichen und wohlverdienten Schlaf zu stören.
 
   Ein leichtes Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich mich daran zurückerinnerte, wie ich komplett angezogen auf der Bettkante gesessen und sie beim leisen Schnarchen beobachtet hatte. Wie ein elendiger, armseliger Stalker. Meine Finger waren sogar in einer ungewohnt zarten Geste über diese noch zartere, leicht gerötete Wange gestrichen. Wie auch über diese halb geöffneten, vollen, so weichen Lippen – tausendmal hatte ich bereits davon gekostet, und doch wollte ich sie schon wieder küssen.
 
   So eine tiefe Zuneigung, wie zu dieser zerbrechlichen, kleinen Frau hatte ich noch nie empfunden. Noch nie war ich stolzer darauf gewesen, dass ein weibliches Geschöpf ›ja‹ zu mir gesagt hatte, dass sie meinen Namen stöhnend, unter mir gelegen war, dass sie sich mir absolut hingegeben und unterworfen hatte.
 
   Dass sie sich mir geschenkt hatte.
 
   Natürlich wusste ich, sie würde nicht immer so brav sein.
 
   Sie war immer noch eine Bilderbuch-Rebellin, aber gerade das machte diesen einen besonderen Kick aus, mit dem sie mich süchtig gemacht hatte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wie immer verbrachte ich die nächste Stunde damit, meinen Terminplan durchzugehen, etwas zu frühstücken (Croissant mit schwarzem, starken Kaffee) und dann ... saß ich da ... und starrte einfach nur meine Uhr an.
 
   Denn ich WARTETE auf das Erscheinen einer Frau! Das möchte man sich bitte rot im Kalender anstreichen!
 
   Es war nun 07:59 Uhr. Vor meiner Tür herrschte bereits rege Triebsamkeit – haha. Noch eine Minute, dann würde sie erscheinen.
 
   Und hiermit stellte man sich kotzende Giraffen vor, die an meinem Fenster vorbeifliegen. Die Möglichkeit dafür war genauso hoch, wie dass sie einem meiner Befehle einfach so folgen würde, wenn sie sich außerhalb meines Bettes befand.
 
   08:00 Ich starrte die Tür an.
 
   08:01 Ich runzelte die Augenbrauen.
 
   08:02 Ich ballte die Fäuste. 08:03 Leichter Wahnsinn schlich sich in meinen Ausdruck. Die Kiefer mahlten. Noch NIE hatte mich eine meiner körperlichen Mahlzeiten versetzt, ich war schließlich nicht auf verschissener Diät.
 
   08:04 Erst recht nicht um vier Minuten.
 
   08:05 Und vor allem nicht um fünf! Das grenzte schon an Fasten.
 
   Die Nachricht war schneller geschrieben und gesendet, als ich denken konnte.
 
   »Willst du mich verarschen?«
 
   Das meinte sie doch nicht ernst! Gleich am ersten Tag, ich meine damit am ersten Tag unserer ... was auch immer, zu spät zu kommen! Sonst war sie immer pünktlich, aber gerade heute nicht! Ich hatte ihr doch einen Wecker gestellt auf 06:30. Sie hatte somit genug Zeit, um heimzufahren, sich anzuziehen, die Haare in Unordnung zu bringen, Löcher in ihre Strumpfhosen zu reißen, sich rosa Kaugummi in die Futterluke zu schieben UND pünktlich zu sein. Ihrer Personalakte hatte ich entnommen, dass sie nicht allzu weit entfernt wohnte. Wieso also verspätete sie sich gerade heute?
 
   Ein innerer Drang ließ mich nicht mehr länger sitzen. Ich musste irgendwas schlagen, oder meinen Kopf unliebsam mit den Scheiben bekannt machen. Rastlos begann ich durch das Büro zu tigern, zwischen den zwei Sofas hindurch, an IHREM Schreibtisch vorbei, weiter an meiner kleinen Palmensammlung und um meinen Schreibtisch herum. Ich lief penible Achter in meinen flauschigen Teppich ... und hoffte, ich würde nicht in der Etage unter uns ankommen.
 
   War ich gestern Nacht zu hart gewesen?
 
   Dabei hatte ich mich noch zurückgehalten, verdammt!
 
   Was, wenn sie doch nichts für mich empfand?
 
   Was, wenn ihr etwas geschehen war?
 
   So ein Busunfall passierte schnell. Oder fuhr sie mit der U-Bahn, wo ihr ein Penner auflauerte? Ging sie zu Fuß? Blumentöpfe fallen doch öfter mal von Balkonen. Was w...
 
   »Wieso sollte ich dich verarschen wollen?« Die Tür glitt einfach so auf und sie marschierte in den Raum, als würde ich nicht innerlich Amok laufen.
 
   Und heilige Scheiße, sie war gar nicht daheim gewesen! Denn sie trug nicht ihre verrückten Punker-Gruftie-Klamotten, kombiniert mit den üblichen, verrückt machenden Strapsbeinen. NEIN! Sie trug ein hellblaues Hemd von mir! Und eine Jogginghose, die sie sich ungefähr fünfzigtausend Mal hochgekrempelt hatte. Damit sah sie aus, wie ein Türke auf dem Markt, während sie fröhlich ihren Kaugummi schmatzte und mich anstrahlte.
 
   Sobald sie meinen Ausdruck erfasste, fiel ihr Lächeln allerdings in sich zusammen, wie ein K. O. geschlagener Boxer.
 
   Ich stand einfach nur vor der bodentiefen Scheibe und taxierte sie reglos.
 
   Sie trug meine Klamotten!
 
   Wie konnte sie es wagen, ohne darum zu betteln, diese auch nur berühren zu dürfen!
 
   Gleichzeitig war sie noch nie heißer gewesen, als in genau jenen.
 
   Sie blieb stehen, wie Bambis verdammte Mama, die aus Versehen dem Jäger direkt vor die Flinte gelaufen ist, ihr Kaugummigeschmatze endete, ohne die übliche Blase, die auch mich zum Platzen brachte, wenn sie detonierte.
 
   »Hallo erst mal?« Es klang wie eine Frage, während sie die Tür mit einem vorsichtigen, leisen Klacken schloss. Zum Glück hatte sie nicht so ein großes Maul, wie der Typ, der das normalerweise nölt. Ihr Blick huschte durchs Büro, sie runzelte die Stirn und sah mich wieder an. Ihr vorsichtiges Grinsen, mit dem sie es als Nächstes versuchte, war mehr als zittrig und mein Herzschlag setzte einen Moment aus. Meine Fäuste lösten sich zeitgleich mit der enormen Unsicherheit, die in ihrem Blick aufflackerte.
 
   Ha!
 
   Ich konnte in ihr lesen wie in einem Buch.
 
   Sie dachte, nach letzter Nacht, würde ich einfach so weitermachen, wie zuvor und mit ihr spielen.
 
   Dummes Ding!
 
   Verdammt anziehendes, betörendes, verstandraubendes, lusttropfenanregendes, kleines dummes Ding!
 
   Und wie aus dem Spiel Ernst geworden war!
 
   Die Wut in mir wandelte sich in etwas mindestens genauso Mächtiges, während sich meine Beine wie so oft von allein in Bewegung setzten.
 
   Mit fünf kolossalen Schritten war ich bei ihr.
 
   Ihr Keuchen war Musik in meinen Ohren.
 
   Die Strähnen, in die sich meine Finger verwoben, pure Seide.
 
   Die Lippen, auf die sich meine senkten, noch von letzter Nacht geschwollen und so was von verlockend.
 
   Ich ergriff ihren Nacken mit beiden Händen, hielt sie an Ort und Stelle und ließ dann der Lust, freien Lauf, die sie allein mit ihrem Anblick in mir entfachte.
 
   Trotz der mindestens fünf Mal, die ich sie gestern Nacht gehabt hatte, war immer noch kein Ende der allgemeinen Erregung in Sicht.
 
   Mein Schwanz drückte sich unmissverständlich gegen ihren Bauch, als ich ihr die Seele aus dem Leib küsste, sie daran erinnerte, dass es ab jetzt immer so sein würde. Dass sie ab sofort nur noch mir gehörte und was es mir bedeutete.
 
   Sie stöhnte hilflos, küsste mich aber gierig zurück, ihre Hände krallten sich in mein Jackett, die kleinen Brüste rieben sich an mir.
 
   »Du bist zu spät!«, knurrte ich in ihren Mund und biss ihr strafend in die Unterlippe, leckte dann darüber und küsste sie erneut. Tiefer, eingehender.
 
   Ihre Beine mussten nachgegeben haben oder so, denn mit einem Mal sackte sie förmlich wimmernd in sich zusammen. Nichts da, Fräulein! Du bleibst hier!
 
   Mein Arm legte sich steinhart um ihre Hüfte, mit einem Ruck schob ich sie gegen die Tür in ihrem Rücken.
 
   Sie schluchzte und ich glaube nicht vor Lust – egal.
 
   »Muschelater...«, stöhnte sie in meinen Mund. Ich löste mich etwas von ihr, wenn auch widerstrebend und sah genervt auf sie herab, weil sie zurückgewichen war.
 
   »Was?«, zischte ich.
 
   »Ich habe überall Muskelkater wegen dir!«, keifte sie wirklich erzürnt zurück, ihre Augen funkelten auf diese eine, gewisse aufsässige, Art, die mich gleichermaßen faszinierte, wie auch zum Rasen brachte.
 
   Ich musste lachen, es ging einfach nicht anders. Sie war ja so naiv!
 
   Dachte sie etwa, ich würde RÜCKSICHT darauf nehmen? Oh, das erinnerte mich erneut daran, dass dieses kleine Ding meine sadistische Ader noch kein bisschen kennengelernt hatte. Mir war bewusst, dass mein Lächeln mehr als intrigant wirkte, als ich mit meinen Fingerspitzen zärtlich an ihren Oberarmen herabglitt.
 
   »Oh ... mein armes, kleines Baby ... habe ich dir gestern Nacht wehgetan?«, fragte ich gespielt besorgt.
 
   Sie verengte als Antwort die Lider. Ich schaffte es, nicht zu lachen.
 
   »Was schmerzt am meisten? Deine Handgelenke, die ich an das Bett fesselte, während ich dich immer und immer wieder geleckt habe? Selber Schuld ... Ich habe dich gewarnt, dass du dich aufschürfen wirst, wenn du nicht still liegen bleibst ...« Sanft strich ich über die geröteten Stellen und beugte mich dabei vor, um mit meiner verführerischsten Stimme in ihr Ohr zu hauchen, und bemerkte zufrieden, wie sie die Luft anhielt und meine Nähe in sich aufsog, genauso wie ich ihre.
 
   »Oder meinst du damit deine kleinen, frechen Nippel, die ich so lange gereizt habe, bis du allein davon gekommen bist – zwei Mal?« Ich zwickte grob in die steinharten, kleinen, sicherlich wunden, verräterischen Dinger, die ich schon jetzt vergötterte. Mit einem leisen Keuchen fiel ihre Stirn gegen meine Brust. »Du machst mich fertig ...«, nuschelte sie heiser, ließ es aber zu, dass ich weiter herabstrich, über ihren Bauch, über ihr Steißbein, bis zu ihren kleinen prallen, versohlten Arschbacken.
 
   »Oder meinst du den hier?« Fest packte ich sie, sodass sie aufquiekte. »Sagen Sie mir, Miss Leona Churchill: Was hat Ihnen am besten auf diesen gefallen? Meine Hände oder der Flogger? Wie hat es sich angefühlt, den Stiel zwischen den Zähnen zu halten, während ich dich von hinten gefickt habe? Oh ... jetzt knurrst du mich wieder an? Du weißt, dass du dir die Strafe verdient hast ... Es kann doch wohl nicht so schwer sein, ihn NICHT loszulassen ...«
 
   »WENN man sich die Seele aus dem Leib stöhnt, weil du einen vögelst, dann schon!«, jammerte sie.
 
   Ich grinste spöttisch.
 
   Nun glitt meine Hand nach vorne – zu meinem liebsten Ort. »Oder tut dir etwa diese sexy Spalte weh? Vom Lecken? Das könnte ich verstehen, ich schwöre, ich habe Muskelkater in der Zunge!«, beschwerte ich mich etwas empört, denn das war mir noch nie zuvor geschehen. Genau gesagt fühlte es sich an, als hätte ich einen riesigen Backstein im Mund und der TAT WEH. Sie kicherte an meiner Brust und ich liebte diesen Laut.
 
   »Oder war es mein Schwanz, der dich jedes Mal bis zum Zerreißen dehnt, wenn ich in dich eindringe und von dem du doch nie die Hände lassen kannst?« Zur Untermalung meiner Worte, rieb ich ihn an ihrem Bauch, wusste, dass sie genau fühlen konnte, wie auch mich all diese Erinnerungen anmachten. Sie stöhnte und kam meiner Bewegung entgegen, krallte ihre Fäuste fester in mein Jackett. Resolut hob ich ihr vorwitziges Kinn an, damit ich in diese glühenden, lüsternen Augen sehen konnte.
 
   »Nun?«
 
   Scheinbare Äonen lang starrte sie mich an.
 
   Was dann aus ihrem Mund kam, schockte mich tatsächlich noch mehr, als ich sie mit meiner kleinen Rede heißgemacht hatte. Doch gleichzeitig brachte es mein Herz zum Losrasen und meinen Arsch zum Vollscheißen.
 
   »Ich glaube, ich habe mich tatsächlich in dich verliebt, Maddox Price.«
 
   Somit ging sie auf ihre Zehenspitzen, zog mich herab und presste diese vollen, wunderbaren Lippen auf meine – ließ mir keine Zeit, um über dieses Geständnis weiter nachzudenken.
 
   


  
 

3.     Leo
 
    
 
   Ja. Ich hatte mich tatsächlich in ihn verliebt. Aber wie auch nicht? Er war nicht nur wunderschön, mit seinen dunklen penibel geschnittenen Haaren diesem kantigen Gesicht, dieser Narbe am Kiefer, die man erst bemerkte, wenn man ihn von unten ansah – von der Schaukel gefallen ... diesen vollen beeindruckenden Lippen, die zum Küssen einluden, den langen schönen Fingern, die mich so betörend berühren konnten, diesem durchtrainierten und so männlichem Modelkörper – wieso? Ja, weil er JEDEN Morgen knallhart sein Work-out absolvierte und wenn die Welt unterging – EGAL!
 
   Nein, er war auch unsagbar herrisch. Wie auch nicht? Die machtvolle Aura, mit der er scheinbar jeden Raum füllte, den er betrat, schien angeboren. Mit diesen entflammenden, fordernden Blicken, mit denen er schon von Anfang an einen Teil in mir berührt hatte, den ich vor ihm einfach nicht verstecken, vor seinem Feuer nicht schützen konnte. Egal, wie sehr ich es versucht hatte, mit all dem hatte mich Maddox Price völlig eingenommen.
 
   Er war tatsächlich mein Haupt-Price und es gab kein zurück mehr. Das wollte ich auch nicht. Alles, was ich im Sinn hatte, war, die Zeit mit ihm zu genießen.
 
   Und ich konnte in seinem Blick flackern sehen, dass es sich bei ihm ähnlich verhielt, fühlte es in seinen Berührungen genauso wie in seinen Küssen, während er mich nach diesem Geständnis nicht etwa von sich schob, sondern scheinbar noch tiefer in meine Seele vordrang.
 
   »Zeig mir wie sehr!« OH NEIN! Der Verrückte benutzte diese Gefühle, brachte sie noch mehr in Aufruhr, als er einen Schritt von mir zurücktrat und seine Hose öffnete.
 
   Oh, nichts lieber als das!
 
   »Ausnahmsweise ...«, murrte ich, konnte den Eifer leider nur nicht überzeugend genug von meinem Gesicht verbannen.
 
   Meine Knie berührten den weichen Teppich fast zeitgleich, als sein Reißverschluss nach unten gezogen wurde. Ich keuchte, weil dabei jeder Muskel protestierte, was ihm natürlich nicht entging – jede noch so kleine Regung fiel ihm auf. Er war ein aufmerksamer Liebhaber, sehr einfühlend und doch leidenschaftlich. Auch wenn er wusste, wie er das auf mich Bedachte und Einfühlsame unter seiner dominanten, harten, oft unerbittlichen Schale verstecken konnte, so gab er mir nie das Gefühl wertlos zu sein – ganz im Gegenteil!
 
   »Wenn du brav bist, werde ich dir zeigen, wie es um meine Gefühle für dich steht ...« Er grinste irgendwie ungewohnt frech, weich und so schrecklich bezaubernd, dass meine Freude bis ins Unermessliche geschürt wurde, und klatschte mir mit seinem riesigen Riesen auf die Lippen.
 
   Alles klar ...
 
   Immer wieder war es äußerst faszinierend, dieses so was von befriedigende Körperteil alleine zu betrachten, aber es neckend mit der Zunge zu berühren, die große pralle Eichel zu umkreisen und ihm dabei tief in die Augen zu sehen, ließ meine Erregung abrupt mein gesamtes Denken übernehmen.
 
   Ich liebte den Sex mit ihm.
 
   Mit einem leisen befreiten Seufzen, sog ich ihn in meinen Mund, beobachtete dabei fasziniert, wie er den Kopf nach hinten fallen ließ, wie die Ader an seinem Hals wieder mal schneller pochte ... Und fühlte ein Prickeln, das sich von meinem Schädel bis über meinen Rücken ausbreitete, als er die mächtige Hand tief in meinen Haaren vergrub, schmerzhaft an meiner Kopfhaut zog und die Luft zischend durch aufeinander gepresste Zähne einsog.
 
   Mit den Fingernägeln strich ich feinfühlig über seine prallen Hoden, rollte sie in meiner Hand, hob dann seinen schweren Schwanz an und saugte zärtlich an der angespannten Haut darunter. Leckte von seinem Schaft bis zu seiner Spitze und umkreiste sie dann mit gieriger Zunge, und ja, ich merkte ganz genau, was er mit Muskelkater in dieser meinte. Es fühlte sich an, als würde sie jeden Moment brechen, schmerzte bis in die Wurzel, deswegen hörte ich mit dem Gelecke auf und saugte ihn stattdessen erneut tief in meinen Mund, gab ihm alles, was ich hatte ... bis ...
 
   »STOPP!«
 
   Genau in dem Moment wurde ich an den Armen nach oben gezogen und mitten auf seinem Schreibtisch geparkt. Es ging alles so schnell, ich fühlte mich, als hätte ich kein Gewicht, schon lagen meine Beine über seinen breiten Schultern und waren nackt. Seine Jogginghose, die ich heute Morgen in Eile angezogen hatte, lag irgendwo hinter ihm. Ungefaltet! Und das, obwohl er so ein Ordnungsfanatiker war, aber das bewies mir lediglich, wie dringend er mich brauchte.
 
   »Festhalten!«, warnte er noch, und meine Finger gruben sich in die obere Tischkante, sodass meine Arme ERNEUT weit über meinen Kopf gestreckt wurden.
 
   AUA!
 
   Dann drang er auch schon in mich ein. Ich war kein bisschen vorbereitet und wund, weswegen ich einen kleinen Schrei unterdrücken musste.
 
   Mit stechendem Blick nahm er in sich auf, wie ich mir wimmernd auf die Unterlippe biss und die Stirn runzelte, wie ich versuchte locker zu lassen, während er mich unbarmherzig dehnte.
 
   »Entspann dich!«, knurrte er rau und zog sich etwas zurück.
 
   »Ich kann nicht!«
 
   »Soll das ein Witz sein?«, fragte er ungläubig.
 
   »Du ... oh GOTT ... du bist so ...« Wieder drang er in mich ein, dieses Mal ein Stück weiter, kämpfte sich durch meine engen Muskeln.
 
   »Ja?«, bohrte er eiskalt.
 
   »GROSS!!«, zischte ich mit Tränen in den Wimpern.
 
   »VERFLUCHT!« Mit einem Mal hielt er still, mit seiner prallen Eichel in mir, der Rest draußen.
 
   »Reib dich!«
 
   »Was?« Ich riss die Augen auf, wusste nicht, ob ich schimpfen oder erleichtert sein sollte, weil er nicht einfach rücksichtslos weitermachte.
 
   »Mach es dir. Jetzt! Und beeil dich, lange werde ich mich nicht zurückhalten!«
 
   Sofort griff ich nach unten. Meine Knie hingen über seine Armbeugen, während ich meinen Kitzler verwöhnte. Das war so gut! Mit ihm in mir! Sofort durchströmte mich heiße Lust und meine Muskeln kontrahierten um ihn herum, was ihn dazu brachte, den Kopf zurückfallen zu lassen und die Lider zu schließen.
 
   Er murmelte irgendetwas vor sich hin (ich glaube, es war ein Gebet) und biss sich dann, fast als würde ich ihn diesmal foltern, auf die Unterlippe.
 
   Ich grinste teuflisch, zog mich immer wieder zusammen, bewegte aufreizend meine Hüfte. Für ihn war es gar nicht so leicht, einfach so stillzuhalten. Er war dabei, die Kontrolle zu verlieren und ich wusste, dass er das hasste, gleichzeitig liebte ich die Tatsache, dass nur ICH ihn dazu bringen konnte, und nutzte sie schamlos aus. Meinen Blick löste ich nicht einmal von seinem erotischen lustverzerrten Gesicht, während ich mich selbst befriedigte, aber bereits nach einigen Minuten bettelte. »Bitte ...«
 
   »Bitte, was?«, knurrte er heiser und sah mich mit verbissenem Kiefer dunkel glühend, aber auch streng an. Er zog sich weiter ZURÜCK, anstatt endlich ganz in mich zu stoßen!
 
   »Bitte fick mich endlich, du arschheißer, sadistischer Arschloch-SIR!«, spie ich aus. Er verdrehte doch tatsächlich die Augen, bevor er meinte »Okay« und mit einem mächtigen Ruck komplett in mich drang, meine Arschbacken fester griff und mich fickte.
 
   Schnell! Erbarmungslos! Hart!
 
   Und so, wie nur er es konnte!
 
   Ich schwebte auf schmerzhaften, erregenden Wolken und musste die Zähne nun WIRKLICH fest zusammenbeißen, um nicht die komplette Etage darüber in Kenntnis zu setzen, dass MAD Maddox wieder zuschlug und mir die Seele aus dem Leib vögelte.
 
   Mein Verstand war kaum noch vorhanden, schwebte irgendwo im Raum umher und trotzdem erfasste ich die Worte, die nach einiger Zeit direkt hinter uns ausgerufen wurden.
 
   »IHHH ist das eklig!« Die Stimme war weiblich und befand sich eindeutig mit uns im Raum. Meine zusammengepressten Lider flogen auf und ich sah nach rechts, zeitgleich mit MAD, der einen angepissten Blick über seine Schulter warf und mitten in mir versteinerte.
 
   Denn vor der Tür stand ein blondes, aufgetakeltes, Schickimicki-High Society Girlie mit knappem Rock, peinlichem Oberteil, glänzendem Schmuck und absolut angewidertem Ausdruck auf dem zugekleisterten, wenn auch wunderschönen Gesicht.
 
   Und ich fragte mich nur: Was war bei der Frau falsch im Kopf!
 
   Keine hätte so auf den angespannten nackten Arsch von Maddox Price beim Sex reagiert. Mit der konnte irgendwas nicht stimmen! Eine Annahme, die sich auch als richtig herausstellte ...
 
   


  
 

4.    Leo
 
    
 
    
 
   Mad sah sofort wieder von der kleinen Frau weg und mich an. Ich konnte kaum richtig atmen, meine Wangen waren gerötet, die Haare zerzaust. Hilflos und entblößt lag ich vor diesem perfekten Mann und sah beschämt zu ihm hoch.
 
   Er presste die Kiefer zusammen und strich mir in einer ungewohnt sanften Geste die Haare hinter die Ohren, versuchte wohl von meiner Würde zu retten, was noch übrig war, brachte mein Herz damit erneut zum Rasen und löste sich dann von mir. LEIDER!
 
   Schon hatte er alles in seiner Hose verstaut und meine aufgehoben. Er reichte sie mir, bevor er sich genau vor mich stellte und sich umdrehte, um die Tussi mit vor der Brust verschränkten Armen ins Visier zu nehmen.
 
   »Was willst du hier?« Stolpernd schlüpfte ich in die Beinbedeckung, musste mich dabei an seinem Rücken abstützen, um nicht auf der Nase zu landen und glupschte an seiner Schulter vorbei zu der Wahnsinnigen.
 
   Welche Frau wagte es, einfach so sein Büro zu stürmen? Hegte die vielleicht einen geheimen Todeswunsch oder so?
 
   »Wer ist das?«, flüsterte ich ihm zu.
 
   »Lilly Meyer ...«, knurrte er zurück und ich versteinerte.
 
   »Meyer? Wie Meyer-Meyers?«
 
   »Was geht es die an!«, keifte sie mich plötzlich an, und ich dachte, ich hätte mich verhört. Gerade wollte ich an MAD vorbeimarschieren und diesem kleinen Gör mal zeigen, was mich alles etwas anging, da ergriff er meinen Oberarm und fügte »Meine Schwester …« hinzu, womit er mir förmlich den Boden unter den Füßen wegzog.
 
   »Du hast eine Schwester?«
 
   Er nickte knapp.
 
   »Ach so? Ich dachte, ich bin für dich gestorben?«, bohrte sie, tänzelte auf hohen Schuhen galant weiter in den Raum und ließ sich auf die Couch niedergleiten, als wäre sie ein Schwan. DAS war wirklich die Eleganz und Zierlichkeit in Person. Und auch noch blond – mit Dutt!
 
   MAD antwortete nicht, sondern starrte sie nur mit einem so eiskalten Ausdruck an, dass ICH davon Gänsehaut bekam. Sie allerdings ließ sich keineswegs einschüchtern.
 
   »Jetzt sei doch nicht so nachtragend! Uns verbindet immer noch dasselbe Blut!«
 
   Er schnaubte spöttisch.
 
   »Wie auch immer!«, rief sie nun aus und der blutrot geschminkte Mund verzog sich genervt. »Ich bin von daheim abgehauen ...«
 
   »Das kennt man ja von dir zu gut«, warf er ein.
 
   »MANN! Wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Was hätte ich denn bei euch in diesem Männerhaushalt tun sollen?«
 
   »Natürlich.« MAD lächelte eiskalt. »Und jetzt wird es dir bei IHR zu langweilig und da kommst du zu deinem großen Bruder zurück. Am besten soll er seine kleine Schwester mit offenen Armen empfangen und sie behüten und betüddeln, wie er es getan hat, als sie noch klein war, richtig?« Seine Stimme klang ZU weich, ZU verlockend und stand in absolutem Kontrast zu dem unnachgiebigen Ausdruck in seinen Augen.
 
   Sie strahlte jedoch – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie ihn kein bisschen kannte und nicht vorausahnte, worauf er hinauswollte.
 
   »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!«
 
   »Natürlich kannst du das ...«, gab er ihr trocken Recht.
 
   Währenddessen schlenderte er um seinen Schreibtisch herum.
 
   »Oh Maddy, das wird so toll! Wir beide wieder zusammen. Stimmt es eigentlich, dass du noch ein leer stehendes Appartement in diesem Tower besitzt, du weißt, ich bin jetzt 17, also bereit für eine eigene Wohnung! Das Fitnessstudio soll hier auch ganz toll sein! Und erst diese ganzen Boutiquen! Ich habe auch gehört im Tower soll es die besten Restaurants weltweit geben, und stimmt es, dass sich in den unterirdischen Etagen lauter perverse Einrichtungen befinden? Stripklub! Pornokino und sogar ein Swingerklub, der sich über zwei Etagen erstreckt! Aber ich glaube, da komm ich noch gar nicht rein, die Sicherheitsvorschriften sollen hier ja auch total krass sein. Und stimmt es auch, dass jeder, der hier wohnt oder arbeitet, die hauseigenen Towerregeln unterschreiben und befolgen muss? Kann ich die mal sehen? Ich habe gehört, das sind ganz neue Gesellschaftsregeln! Ein ganz neues Konzept für ein friedliches Zusammenleben! Die hat noch nie ein Außenstehender zu Gesicht bekommen ... Genauso wie den Bunker ganz unten, der angeblich unter der halben Stadt entlang führen soll ... Ich hab mal gehört, der ist fast so wie der Waben bei Resident Evil ... es soll dort sogar geheime Labors geben … Militärstützpunkte … Geheimorganisationen … voll James Bond!«
 
   Mein Gott ... wo hatte die nur diese ganzen Infos her und vor allem diese blühende Fantasie?
 
   Mad schnaubte und drückte einen Knopf an seinem Telefon. Die Stimme von einem Sicherheitsbeamten erklang. »Mister Price?«
 
   Und mit den nächsten Worten lächelte er sie die ganze Zeit eiskalt an und sog in sich auf, wie ihr fröhlicher Ausdruck in sich zusammenfiel. »In meinem Büro befindet sich ein Individuum, welches sofort entfernt werden soll. Und ich möchte Miss MEYER ...« den Nachnamen betonte er besonders, »nicht noch einmal in meiner Etage sehen.«
 
   Damit beendete er das Gespräch, setzte sich hin und lehnte sich gemütlich in seinem Sessel zurück.
 
   »Miss Churchill ...« Er grinste mich locker an. »Wo waren wir gerade?« Ich starrte nur baff zurück ...
 
   »Als ob du das jemals vergessen würdest!«
 
   »MADDY! DAS KANNST DU NICHT MACHEN! DU BIST MEINE EINZIGE CHANCE!«, explodierte es plötzlich von der Couch und sie stürmte auf seinen Schreibtisch zu. Komischerweise glitzerten nun Tränen in ihren Augen, als sie sich mit beiden ringbehangenen Händen vor ihm aufstützte und heiser wisperte: »Ich würde nicht kommen, wenn es nicht meine letzte Möglichkeit wäre ...« Eine Träne tropfte auf das Papier vor ihm und er verzog angewidert das Gesicht.
 
   »Was ist mit deinem tollen großen Bruder?«
 
   »Stiefbruder!«, zischte sie, dann haspelte sie panisch weiter. »Er hat gesagt, er hat Besseres zu tun, als sich mit einem pubertierenden Gör herumzuschlagen.« Dabei klang sie wirklich verletzt, ich sah, wie die eindrucksvollen Tränen in diesen riesigen dunklen Augen überliefen. Das Einzige, was sie auf den ersten Blick mit Mad gemein hatte.
 
   »Endlich mal eine weise Aussage«, überlegte er.
 
   »Ich hab mich mit Mum gestritten wie noch nie zuvor ... Sie hat gesagt ... sie will mich nie wiedersehen ... und dann ist sie einfach gegangen und mit Da ... äh Henry ... äh ich meine ... Meyer Senior ... irgendwohin in Urlaub geflogen ... Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen und sie hat mir nicht mal einen Cent dagelassen!« Oh, sie spielte ihre Show perfekt, doch Mad ließ sich nicht beeindrucken. »JA, das kann sie besonders gut. Hast du es bei MEINEM Vater probiert?«
 
   Sie zeigte ihm den Vogel.
 
   »Das dachte ich mir.«
 
   »Maddy, ich schwöre dir ... Ich ...«, säuselte sie jetzt mit zitternder Stimme doch in diesem Moment klopfte es, Mad gewährte verbal Einlass, die Tür glitt auf und zwei Securitys betraten den Raum. Ich hatte sie schon öfter gesehen und nickte ihnen höflich zu, während Mad sich erhob.
 
   Lilly-Fee wirbelte herum und keuchte auf, als einer der neueren Securitys hinter seinem Partner das Büro betrat. Wie immer waren sie schwarz gekleidet, trugen Walkie-Talkies und sogar Waffen. Und er sah damit wirklich heiß aus, aber deswegen fast nicht den Mund zuzubekommen ... Ich weiß ja auch nicht. Aber na ja, mit 17 war das wohl noch so, dass man allem hinterhersabberte, was einen muskulösen Körper und ein Schießeisen um die Hüften hatte … Ja okay, die Tätowierungen an den Armen, waren auch nicht schlecht ... Dazu dann noch eiskalte blaue Augen und nicht zu lange, dunkle, nach hinten gekämmte Haare ... Sein Blick streifte sie nur flüchtig, aber es kam mir so vor, als würde etwas hinter diesen sonst so verschlossenen Iriden aufblitzen.
 
   »Miss Meyer ... Ich fordere Sie höflich auf, zu gehen«, forderte der Ältere der beiden.
 
   »Ich bin hier noch nicht fertig!«, fauchte sie aufgebracht und wand sich tatsächlich aus seinem Griff, als er ihren Oberarm umfing.
 
   Doch der Jüngere fackelte nicht lang, griff teilnahmslos zu und warf sie sich im nächsten Moment über die Schulter. Ich keuchte genauso empört wie sie. Das war eigentlich nicht die normale Vorgehensweise.
 
   Fast musste ich lachen bei dem Anblick.
 
   Sie quietschte auf.
 
   »DAS dürfen sie nicht! Das ist sexuelle Belästigung! Nehmen sie die Hand von meinem Arsch! MAAAAAAAAAAADYYYY!«
 
   Der Typ salutierte MAD zu, der zufrieden an seinem Schreibtisch lehnte, und verließ mit ihr den Raum, doch ihre letzten geschrienen Worte waren noch genau zu vernehmen:
 
   »MADDY! ICH BIN IN GEFAHR! BITTE HILF MIR!«
 
   Dann knallte die Tür schon hinter den Dreien zu.
 
   Im Raum blieb eine bedrückte Atmosphäre zurück und ihre Worte hallten immer wieder in meinem Schädel nach.
 
   


  
 

5.    Lillian Price/Meyer
 
    
 
    
 
   »Was fällt dir eigentlich ein! Nimm deine Hände von meinem Arsch! Verdammter Perverser! Ich werde dich anzeigen! Ich werde dich fertigmachen! Mein Onkel ist Staatsanwalt! Und mein Cousin Kickboxmeister!« Wie wild kramte ich in meiner kleinen Handtasche herum, verteilte dabei den gesamten Inhalt in dem Treppenhaus, von dem ich gar nicht wusste, dass es hier im Tower überhaupt existierte. Mein Lippenstift fiel als Erstes, dann folgten fünf hübsche, strahlend weiße Tampons – die elenden Verräter – bevor auch mein Spiegel ausbüxte und auf den Stufen zerschellte – den hatte mir Mama zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt. MIST!
 
   Doch dann fand ich es! MEIN HAARSPRAY!
 
   Der Rüpel, der mich einfach so weitertrug und ignorierte, würde jetzt sein Fett abbekommen, oder eben den Lack. Mit der Dose in der linken Hand sprühte ich über meine rechte Schulter, was das Zeug hielt.
 
   Ein tiefes Grölen hallte durch das schier endlose Treppenhaus. Dann sackten seine Beine unter ihm weg und ich dachte schon, ich würde vornüber ein paar Stufen herabpurzeln, doch er hielt mich GOTTSEIDANK noch an den nackten Oberschenkeln fest, während er ganz in die Knie ging ... Immer noch grölend – übrigens.
 
   Kaum, dass ich wieder festen Boden unter mir hatte, wirbelte ich herum und sprühte gleich noch etwas hinterher! »DA HAST DU ES!« Die Hände schlug er schützend vors Gesicht, deswegen war das ziemlich ineffektiv. Ich sah hellblaue Iriden zwischen langen Fingern drohend aufblitzen, dieselben Augen, die mich vorhin ein wenig umgehauen hatten ... Dann sprang er auf mich zu, wie eine Kobra, die einen Mungo angreift. Ich wich aus, doch er packte mich trotzdem um die Taille. Sein Griff war eisenfest und mir presste es röchelnd die Luft aus den Lungen, als er mich gegen die nächstbeste Wand beförderte.
 
   Rein aus Reflex und Wut wegen des Schmerzes, der meine Wirbelsäule entlangschoss, rammte ich ihm den 12 Zentimeter langen Absatz meines Manolos auf seinen blöden Quadratlatschen, woraufhin er seine Umklammerung lockerte.
 
   Ich schlüpfte unter seinem Arm davon, wich den nach mir greifenden Händen aus und wühlte dabei erneut in meiner Tasche. Das Spray hatte ich vor Schreck natürlich fallen lassen! Aber da gab es ja noch ... mein Dior ... Es stank hier sowieso bestialisch, deswegen tat ich allen, außer ihm, etwas Gutes damit, als ein paar feine duftende Spritzer, zum krönenden Abschluss in diesen blöden Augen landeten.
 
   Sofort rannte ich die Treppe so schnell herunter, dass ich dachte, ich würde mir jeden Moment mein hübsches Gesicht aufschlagen. Aber ich stolperte nicht, sauste Stufe für Stufe hinab und nahm den erstbesten Ausgang, als ich hörte, dass er immer noch nicht aufgegeben hatte und mir dicht auf den Fersen war.
 
   Verflixt und zugenäht!
 
   Immer diese Kerle, die einem nachlaufen!
 
   Das Treppenhaus spuckte mich in einer Einkaufsmeile aus. Viele Leute waren hier unterwegs und beobachteten empört, wie ich in die fröhliche Meute stolperte. Ein Typ verstellte mir dabei auch noch den Weg und meine Nase wurde von seiner Brust gestoppt, »Kannst du nicht aufpassen?«, wurde er angezickt, dann umrundete ich ihn und lief fast in die nächstbeste Säule.
 
   Meine Güte! Die war gerade eben aber auch noch woanders gewesen.
 
   Ich musste allerdings schnell weiter und so bahnte ich mir auch um diese den Weg wie die Primaballerina, zu der ich mein Leben lang ausgebildet worden war, und bog nach rechts ab. Vorbei an echt hübschem Schmuck und einem wunderbaren Kleid – ja, das sah ich sogar in Hypergeschwindigkeit.
 
   Ein kleines Eiscafé zu meiner Linken stach mir ins Auge und kurz entschlossen stürmte ich es ...
 
   Ich ließ mich an einem Tisch nieder, packte mir die ausliegende Karte und versteckte mein Gesicht genau in dem Moment dahinter als Mister Muskelprotz an der Scheibe des winzigen Lokals vorbeilief …
 
    
 
   


  
 

6.     Leo
 
    
 
    
 
   »Hmm ... also das ... ist ja ... nicht ganz so gut gelaufen ...« Mad starrte seit einer Minute ununterbrochen die Tür an, aus der der Guard (ja, hier im Tower hießen die nicht Securitys, sondern Tower-Guards – bitte merken) mit seiner Schwester über der Schulter verschwunden war und machte mir langsam Angst.
 
   Die Spannung, die sich mittlerweile im Raum aufgebaut hatte, war kaum zum Aushalten. Man hätte sie schneiden können.
 
   Ja, ich war in diesen Mann verliebt; ja, ich sah, dass ihm das alles nahe ging.
 
   Nein, ich hatte keine Ahnung, wie ich jetzt mit ihm umgehen sollte, dafür kannten wir uns zu wenig.
 
   Mein Kommentar riss ihn wenigstens etwas aus seiner Frostung. Er bewegte sich ein paar Schritte um seinen Schreibtisch herum und ließ sich schwer in den Stuhl sinken, immer noch, ohne mich anzusehen.
 
   So offen, wie er in manchen Momenten sein konnte, so verschlossen war er nun. Ich hielt es nicht aus und trat zu ihm herüber, stand dann eine weitere Minute vor ihm und wusste nicht, ob ich es wagen sollte oder nicht, ließ mich dann aber seitlich auf seinen Schoß sinken.
 
   Sein Körper war felsenfest angespannt, er rührte sich kein bisschen, starrte weiter an mir vorbei.
 
   Testweise ließ ich meine Kaugummiblase platzen und musste BEINAHE grinsen, als sein Kopf sofort zu mir herumschwang und er mich mit missbilligend gerunzelter Stirn ansah.
 
   »Lass das!«, zischte er und brachte mich damit wirklich zum Lachen. Mit meinen Fingerspitzen glitt ich über seine glatt rasierte Wange und saugte den Ausdruck seiner dunklen Augen aus nächster Nähe auf. Darin waren echt helle bernsteinfarbene Sprenkel ...
 
   »Wieso warst du so hart zu ihr?«, fragte ich. Er blähte die Nasenflügel, sein Blick glitt erneut zur Tür. »Sie ist nur eine Fremde.« Seine Stimme klang genauso hohl, wie der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte.
 
   »Das stimmt nicht.«
 
   Jetzt hob er fragend die Augenbraue. Wenn er mich so anvisierte und das aus so einer geringen Distanz, litt ich immer noch unter üblem Herzrasen, was das Denken etwas erschwerte – dennoch formulierte ich einen zusammenhängenden Satz.
 
   »Eine Fremde rauszuschmeißen würde dir nicht so nahe gehen.« FAST zuckte er zusammen.
 
   »Leo ...«, knurrte er ungehalten und mein Magen zog sich zusammen.
 
   »Scheiße ... wenn du mich so nennst, wird´s ernst ...«, versuchte ich die Lage noch durch einen dummen Witz zu retten, auch wenn mein Herz kurzzeitig bis in mein nichtvorhandenes Höschen rutschte. Jetzt hatte ich es vergeigt und war zu sehr in ihn gedrungen ...
 
   Gleich würde er mich von sich stoßen!
 
   Den beknackten Boss raushängen lassen!
 
   Er lächelte schwach, sah mich aber das erste Mal in den letzten Minuten richtig an. In seine Augen kam das altbekannte Funkeln zurück, mit dem er mich auch dazu gebracht hatte, ihm zu verfallen.
 
   »Halt die Klappe ...« Und dann küsste er mich ... Hart, fordernd und sehr, sehr aggressiv.
 
   Okay. Frustabbau – die Erste.
 
   Natürlich beendete er das, bei dem wir unterbrochen worden waren, indem er mich von hinten auf seinem Schreibtisch beglückte.
 
   Danach wirkte er wie ein neuer Mensch, während ich mir meine soeben immer wieder zusammengefaltete und wieder auseinandergezogene Wirbelsäule rieb. Ich fühlte mich wie eine heftig benutzte Ziehharmonika, doch wenigstens konnte er wieder spöttisch grinsen. Es machte mir nicht mal etwas aus, dass er zu einem Meeting ging (zu dem ich ihn in dem Outfit nun WIRKLICH nicht begleiten konnte) und er mich stattdessen zum Eisessen schickte. Der Penner drückte mir sogar schmunzelnd Geld in die Hand.
 
   »Vielen Dank, Papa ...« Mit einem spöttischen Knicks brachte ich ihn zum Lachen und verließ dann das Büro.
 
   


  
 

7.     Lilly
 
    
 
    
 
   Wie konnte mein Leben während der letzten Monate nur so falsch laufen ... Nur eine winzige kleine Begegnung hatte alles auf den Kopf gestellt und mich gezwungen Mama und meinen sicheren Hafen zu verlassen.
 
   Ich MUSSTE einfach gehen! Sonst wäre keiner mehr sicher gewesen, und es war mir nun mal kein anderer eingefallen als Maddy, der mit diesem speziellen Problem fertig werden würde ...
 
   Ja, ich war damals mit Mama mitgegangen, als sie Papa verlassen hatte, um mit Henry Meyer ihr Glück zu finden. Was sollte ich denn bei Dad und meinem Bruder ohne sie? Nichts war mir schwerergefallen, als diese Entscheidung zu treffen, und nichts hatte jemals mehr geschmerzt, als die folgende Abweisung die ich von meinem großen Bruder, den ich schon immer vergöttert hatte, erfuhr; erst recht, weil mein Vater ab dem Moment noch weniger Zeit für mich hatte, als damals, als wir noch eine Familie gewesen waren.
 
   Und je älter ich wurde, umso mehr Ablenkung – umso mehr Freunde – fand ich.
 
   Irgendwann hörte ich auf, Maddy anzurufen und Papa zu besuchen.
 
   Ich hatte einfach Besseres zu tun ... Das redete ich mir ein, doch wenn ich in der Nacht allein in meinem Prinzessinnenbett lag, konnte ich mir nichts mehr vormachen.
 
   In Wahrheit schmerzte ihre Ablehnung viel zu sehr. Also hatte ich mir diese irgendwann erspart.
 
   Aber jetzt musste es sein.
 
   Ich war ... verzweifelt.
 
   Obwohl in Gedanken versunken, bemerkte ich im Augenwinkel den kippenden Eisbecher und handelte erneut reflexartig, streckte meinen Arm aus und griff zu, sodass das große gläserne Gefäß ... genau in meiner Hand landete.
 
   Pinkes Eis strahlte mich an, und als ich den Blick hob, strahlte mich noch viel mehr von meiner Lieblingsfarbe an.
 
   Denn vor mir stand die komische Punker-Tussi, die mein Bruder vorhin in seinem Büro begattet hatte. Anscheinend war ihm die Auswahl langsam ausgegangen – was im Bereich des Möglichen lag. Er war sicherlich immer noch so unersättlich wie früher, also war sie nur eine von vielen – eigentlich sollte sie mir leidtun. Tat sie aber nicht! Selbst schuld, wenn man sich von einem Mann nur für das Eine benutzen lässt!
 
   »Du hast meinen Eisbecher gerettet!«, hauchte sie mit großen ungeschminkten, langweiligen, dunklen Augen. Und ich schnaubte spöttisch, riss jedoch die Lider auf, als sie sich mir gegenüber am Tisch niederließ. Was hatte sie da überhaupt an? Männersachen! Und es war ihr total egal, wie die anderen Menschen auf ihr Auftreten reagierten, denn sie visierte nur mich an und bewegte sich absolut locker.
 
   »Was tust du hier überhaupt noch?«, fragte sie und spitzte ein wenig die Lippen, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte sie irgendein Recht darauf zu erfahren, wieso ich was tat! Sie sah in dem hellblauen Hemd einfach lächerlich aus!
 
   »Was geht es dich an?«
 
   Sie lachte und fing an, fröhlich ihren Eisbecher zu löffeln. »Oh bitte! Die Pseudo-Zicken-Tour kannst du gleich stecken lassen, denn die habe ich patentiert.«
 
   »Wie wärs dann mit der Verschwinde-Tour?«, murmelte ich geistesabwesend und ließ meinen Blick unauffällig umherschweifen. Was, wenn der Security-Kerl mich doch noch erwischte und nach draußen beförderte?
 
   Ich musste mit Maddy reden ... aber wie sollte ich das tun, wenn ich nicht einmal mehr seine Etage, geschweige denn diesen ganzen imposanten Gebäudekomplex betreten durfte?
 
   Es musste doch irgendeinen Weg geben, um wieder zu ihm nach oben zu kommen ... Vielleicht im Postwagen versteckt? In einem Rucksack? Ich war klein und gelenkig, konnte mich übel verrenken ... Oder ...
 
   Prüfend betrachtete ich die komische Frau vor mir, die erneut lachte. »Du wirst mich nicht benutzen, um ihm zu schaden, Kleine! Vergiss es gleich wieder, was auch immer es ist!«, stellte sie klar und ich konnte nur eins zischen:
 
   »Nenn mich nicht Kleine!«
 
   »Du bist sogar kleiner als ich und ich gelte in manchen Kulturen schon als Zwerg. Du würdest übrigens Grumpy heißen ...« Unschuldig grinsend schob sie sich noch einen Löffel in den Mund.
 
   »Ich bin nicht immer so ...«, brummte ich mürrisch und sah dabei auf den Tisch.
 
   »Klar. Ich glaube, irgendwann könnte man sich selber nicht ausstehen, wenn man immer so mies drauf wäre wie du.«
 
   Mein Blick flog nach oben, doch ich biss den nächsten Spruch zurück.
 
   »Was weißt du schon?«
 
   »Dass du in Gefahr bist?«, fragte sie unschuldig blinzelnd. Mist ... DER Kommentar war nicht für ihre Ohren gedacht!
 
   »Das geht dich gar nichts an!«
 
   »Stimmt! Eigentlich ...«, grübelte sie mit schief gelegtem Kopf. »Aber ich bin ein neugieriger Mensch: Was hast du damit gemeint?«
 
   Ich presste die Kiefer fester zusammen und sie verdrehte die Augen.
 
   »Diesen sturen Blick kenne ich ...«, kicherte sie, dann beugte sie sich verschwörerisch vor. Plötzlich wirkte sie ernst.
 
   »Wieso bist du wirklich hier?«, fragte sie eindringlich und ich seufzte ... Als ob ich das irgendeinem Fickschnitzel von meinem Bruder auf die gepiercte Nase binden würde! Sie würde es sicher an die Medien weitergeben oder versuchen meinen Bruder damit zu erpressen. Und dass sie so gar nichts für ihn war, merkte man ja wohl sofort. Ich fragte mich, ob man in seinem Alter schon an grauem Star oder so erkranken konnte, oder ob zu viel Sex dem Sehvermögen schadete, denn diese Frau war genauso weit von seinem normalen Topmodel-Kaliber entfernt, wie der Merkur vom Jupiter.
 
   »Ich wollte eigentlich nur mal von einem waschechten Security irgendwo rausgeschmissen werden ...«, säuselte ich liebevoll.
 
   Sie legte abrupt den Löffel weg, und ich wich langsam vor ihr zurück, als ein irres Funkeln in ihre Augen trat und sie sich zu mir vorbeugte. »Hör auf damit so zu tun als wärst du cool! Ich dachte mir, ich könnte dir dabei helfen, dass Mad dich mindestens anhört ... Schließlich hat man nur eine Schwester auf der Welt, außer man hat zwei … aber na ja, du kannst natürlich auch gerne weiter hier sitzen bleiben und dich selbst bemitleiden. Ist natürlich auch eine sehr produktive Art seinen Tag zu verbringen, und man kommt so auf jeden Fall weiter im Leben!« Somit stand sie leicht ächzend auf. Meine Hand schoss vor und legte sich auf ihren dünnen Arm.
 
   »Du nennst ihn MAD?«
 
   Jetzt lachte sie und eine leichte Röte schlich sich in ihre Wangen. Das war normal, wenn Frauen von meinem Bruder sprachen, aber NICHT dass sie ihn irgendwie anders als Mister Price oder Sir betitelten ... Außerdem hatte ich ihn auch immer so ähnlich genannt ... das war gruselig. Verflucht! Jetzt hatte ich mit der Verrückten auch noch eine Gemeinsamkeit!
 
   »Das ist er doch ...«, meinte sie als hätte gerade SIE das Recht dazu, ihn verrückt zu nennen, und als wäre sie irgendwie auch noch stolz darauf oder so, und hob dann ihren Mundwinkel zu einem winzig kleinen Insiderlächeln.
 
   »Wie auch immer. Wenn vielleicht doch noch einmal Interesse an ein wenig ernst gemeinter Hilfe besteht, dann kann ich dich in seine Etage bringen.« Obwohl er das nicht wollte! Die riskierte somit ihr Leben!
 
   Meine Augen wurden groß.
 
   »Wieso tust du das?«
 
   Sie beugte sich vor. »Das habe ich doch schon gesagt. Ich habe deine letzten Worte gehört ... und ich glaube, die waren das einzig Ehrliche, von dem, was du da oben abgelassen hast!«
 
   


  
 

8.    MAD
 
    
 
    
 
   Meine Schwester ... Was fiel ihr eigentlich ein, hier reinzustürmen und Hilfe von mir zu fordern, als wäre sie nie von meiner Seite gewichen, denn genau dort war sie ja früher immer gewesen. Damals hatte sie sich klar entschieden. GEGEN Price und FÜR die Meyer-Geier. Man muss in seinem Leben Prioritäten setzen und so ein Wischi-Waschi-Hin-und-Her kam für mich (vor Leo) noch nie infrage. Deswegen hatte ich damals meine Entscheidung auf Lillys folgen lassen. Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, genauso wie mit meiner Mutter.
 
   Lilly hatte sich zwar wirklich verzweifelt angehört und irgendwas von Gefahr gefaselt, aber in ihren Augen war sie ja schon halb tot, wenn ihr Fingernagel abbrach oder ihr Friseur keine Zeit für sie hatte.
 
   Also nein. Ich würde ihr nicht helfen und nein, ich würde sie erst gar nicht noch einmal anhören! Mein Urteil war bereits vor drei Jahren gefallen.
 
   Wenn wirklich etwas von Bedeutung bei ihr schief lief, dann würde Meyer das sicher auch aus dem Weg räumen können.
 
   Ich hatte ... anderes zu tun.
 
   Wirklich wichtige Sachen ... Wie zum Beispiel glücklich sein ... und sich auf Kosten anderer amüsieren.
 
   Als ich am Abend ein gequältes Stöhnen vernahm, drehte ich mich schmunzelnd mit meinem Stuhl herum und betrachtete das pinke Biest, das gerade wie ein rosa Zombie ins Büro schlurfte. Ihr feines Gesicht war vor Schmerz verzogen, die Beine bewegte sie ganz steif, bloß nicht zu viel beugen und strecken, als hätte sie einen Ganz-Bein-Gips. Außerdem keuchte sie aus allen Löchern.
 
   Auf meine Lippen schlich sich ein Lächeln, doch ich musste es nicht mehr verstecken ... Genau genommen artete es zu einem richtig miesen breiten Grinsen aus, als sie die Tüte mit unserem Essen auf den Couchtisch fallen ließ und sich gleich darauf auf das Sofa warf. Und dann wehklagte sie erneut, während sie sich ganz lang machte und einen Arm über die Stirn legte.
 
   »Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt ... Ich glaub, du musst mir irgendwie die Knochen ölen ...«, murmelte sie voller Vorwürfe. Ich stand auf, streckte mich heiter, genoss das gelockerte Gefühl meiner Muskeln, denn die waren so viel Bettsport bereits seit Jahren gewöhnt. Ihre augenscheinlich eher nicht – aber da musste sie durch.
 
   »Du brauchst nur tägliches Training«, murmelte ich und schlenderte auf die Couch zu, wobei sie mich missmutig mit einem Auge unter ihrem Arm hindurch beobachtete und die Lippen aufeinanderpresste. »Das heißt ... fünf Mal am Tag wird jetzt Standard?«, fragte sie trocken.
 
   »Mindestens ...«, grinste ich und hob ihre Unterschenkel in die Luft. Sie wollte protestieren. Aber dann setzte ich mich und legte ihre Beine auf meinen Schoß, zog meine Nudeln mit Garnelen aus der Tüte und öffnete den Deckel, wobei es heiß aus dem Becher dampfte und mein Büro von einem köstlichen Geruch nach Curry und gebratenem Gemüse geflutet wurde.
 
   Sie grummelte und packte sich ein Kissen, welches sie sich ächzend aufs Gesicht drückte. »Bitte machs kurz und töte mich gleich!«, brummte sie in die weichen Kissen und ich lachte leise, während ich mit meinen Stäbchen nach der ersten saftigen Garnele angelte und sie mir zwischen die Zähne steckte. »Du bist also wirklich sexsüchtig ...«, grummelte es weiter.
 
   »Ich hab dich gewarnt!«, erinnerte ich sie fröhlich und schob ein paar leicht angebratene, würzige Nudeln hinterher. Das war nichts, worüber ich mich noch aufregte, es gehörte zu mir wie das Atmen.
 
   »Ich dachte, das wäre nur so dahingesagt ... Warst du deswegen eigentlich schon mal beim Therapeuten?«
 
   »Klar ...«
 
   Sie schob sich das Kissen unter den Kopf, um zu beobachten, wie ich ein knackiges Stück Brokkoli nachschob. »Und was hat der arme Mann oder die arme Frau diagnostiziert?«
 
   »Frau ... Eindeutig keine Heilung möglich.«
 
   »... nachdem sie bemerkt hatte, was für Vorteile es hat so einen Patienten wie dich zu haben und gegen alle möglichen Eide zu verstoßen – in allen möglichen Positionen ...«, vervollständigte sie trocken. Ich schmunzelte lediglich mysteriös in mich hinein und hielt ihr eine weitere schöne große Garnele vor die Nase.
 
   »Iss!« Sie verdrehte doch tatsächlich die Augen.
 
   »Und zu der Sexsucht kommt auch noch Herrschsucht«, beschwerte sie sich, richtete sich aber auf und biss von dem zarten Fleisch ab.
 
   Mein Schwanz reagierte, ihr Blick bohrte sich in meinen, während sie kaute und schluckte.
 
   »Damit wirst du schon fertig ...«, murmelte ich, abgelenkt von dem chinesischen Essen. Ich hatte jetzt plötzlich Lust auf etwas anderes ... Diese glänzende Unterlippe zum Beispiel.
 
   »MAD!« Ihre Augen wurden groß, als ihr das nimmersatte Funkeln in meinen aufging. »Mir tut wirklich jeder Knochen weh! Hab Erbarmen!« Gebannt beobachtete sie meine Hände, die die Stäbchen auf den Tisch legten und das Essen notdürftig mit dem Pappdeckel verschlossen. Dabei ließ ich sie nicht aus dem stechenden Blick. Sie wollte mit geröteten Wangen ihre Füße von meinem Schoß wegziehen, aber ich hielt sie fest.
 
   »Zu spät ...«, raunte ich.
 
   »Ehrlich ... Kannst du mir nicht wenigstens ein paar Stunden ...«
 
   Ich schüttelte den Kopf und winkelte ihre Knie an. Sie ächzte wieder mal und keuchte auf als ich mich zwischen ihre Beine und über sie lehnte ...
 
   »Wenigstens bis nach dem Essen?«, versuchte sie atemlos zu verhandeln, doch ihre kleine Hand schob mich nicht an der Brust von sich – oh nein – sie zog mich näher ...
 
   »Nicht verhandelbar.« Meine Lippen wanderten ihren Kiefer entlang. Sie duftete genauso köstlich wie vergangene Nacht und ich war einfach nur ... glücklich, weil ich nun jederzeit von IHR kosten konnte, von IHR und keiner anderen ... Ja, ich wollte keine andere als mein pinkes Biest! Nie wieder! Aber ein wenig drohen konnte ich ja immer noch – ich wusste, sie würde explodieren wie eine Granate, also murmelte ich direkt an ihrem Mundwinkel.
 
   »Aber da du ja so auf Kompromisse stehst, könnte ich mich dieses Mal zu einem bereit erklären ... Natürlich kann ich auf eine andere zurückgreifen, wenn du wirklich indisponiert bist. Ich würde es nur ungern tun, aber was muss, das muss ...«
 
   Sie knurrte und ich grinste teuflisch. Ihre Finger krallten sich in meine Krawatte und hielten mich fest. Die andere Hand öffnete bereits meine Hose.
 
   »Wirst du jemals damit aufhören?«, brummte sie und glitt hinein.
 
   »Mit was?«, fragte ich stöhnend und richtete mich mit ausgestreckten Armen auf, um zu ihr hinabzusehen, was gar nicht so leicht war, denn ein wahrer Funkenregen ging von ihren Fingern um meinen Schwanz aus.
 
   »Mit mir zu spielen?« Ich wusste genau, was sie meinte, und die Antwort war nein.
 
   »Die Spiele haben gerade erst begonnen, Miss Churchill«, stellte ich klar und zog ihre Hand von mir weg. »Und jetzt drehen Sie sich um, wo ist die Creme?«
 
   »Ich habe darauf gewartet, dass du das heute irgendwann sagen würdest und natürlich hab ich sie nicht dabei. Was wirst du jetzt tu... « Weiter kam sie nicht, denn ich verschloss mit einem Knurren den frechen Mund dieser kleinen provozierenden Labertasche.
 
    
 
   ***
 
   Danach lagen wir ausgepowert und nackt auf der Couch. Sie an meine Brust gekuschelt, Kreise darüber malend ... Warm, anschmiegsam und noch wunder, besonders am Arsch. Selber Schuld!
 
   Das Essen war natürlich mittlerweile kalt, und doch brachte ich sie dazu, ein paar weitere Bissen zu sich zu nehmen. Dabei merkte ich natürlich zu gut, dass sie etwas WIRKLICH bohrte. Darüber musste ich mir aber nicht lange den Kopf zerbrechen, denn nach ein paar gefühlten Ewigkeiten – wir waren längst satt – sprach sie.
 
   »Und was, wenn ich mal nicht da bin?«
 
   »Hm?«, fragte ich verschlafen. Ich lag gemütlich auf dem Rücken ausgestreckt, einen Arm hinter dem Kopf, den anderen um ihre Schultern gelegt.
 
   Sie richtete sich auf die Ellbogen auf und stützte dann wieder ihr kleines Kinn auf meine Brust, sah mit diesen Riesenaugen zu mir hoch – und natürlich kaute sie Kaugummi.
 
   »Was, wenn ich mal nicht da bin, wenn du Sex brauchst ...« Ja, vorhin hatten wir noch darüber gewitzelt, doch sie schien sich ernsthafte Sorgen darüber zu machen. Ich nicht ...
 
   »Auf dich werde ich warten«, meinte ich leise und strich ihr eine Strähne hinter die Ohren.
 
   Sie verzog das Gesicht und lehnte dann ihre Stirn auf meine Brust, kniff die Augen zusammen und murmelte irgendetwas vor sich hin.
 
   »Was hast du gemeint?«, hakte ich nach, doch sie schüttelte nur den Kopf.
 
   »LEO ...«, bohrte ich jetzt heftiger und sie seufzte, bevor sie mich wieder ansah, ein wenig wütend aber auch so offen und ... verletzlich ...
 
   »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mit einer anderen ...« Sie konnte nicht zu Ende sprechen und wurde knallrot. »Ich weiß du hast zwar gesagt, dass du irgendwie nur noch mich willst, aber ... wir haben noch nicht so offen darüber geredet, was wir eigentlich GENAU haben. Also ich wäre gern ... vielleicht so was wie deine ... Freundin ... du weißt schon ... so offiziell ... Und ich weiß ja, ein Maddox Price hat ganz sicher keine stinknormale Freundin und du legst auch keinen Wert auf Händchenhalten oder Klischees ... aber irgendwie ist das alles so unsicher ... Und ich habe einfach Angst, dass alles beim Alten sein wird, wenn ich jetzt nach Hause gehe und morgen wiederkomme ... Und dass ich nicht mehr an dich rankomme, dass alles weg sein wird, die gesamten letzten 24 Stunden ...« Geschlagen endete sie und konnte mich anscheinend wieder mal nicht ansehen, denn erneut senkte sie seufzend ihre Stirn an meine Brust. »Da! Jetzt weißt du´s!« Ich FÜHLTE förmlich ihre Röte auf mich abstrahlen. Darauf antworte ich etwas, von dem ich im ersten Moment selbst schockiert war.
 
   »Ich habe auch Angst.« Automatisch zog ich sie enger an mich und vergrub meine Nase in ihren Haaren.
 
   Sie versteifte sich. »Was?«
 
   Ich kniff die Lider zusammen und sprach gegen ihren Kopf. »Bei dir will ich es: diese dämlichen Klischees ... Händchenhalten ... romantische Dinner ... verdammte Rosen auf dem Bett ... Ich will allen zeigen, dass du mein bist, der ganzen Welt ...« Besonders Kasper und Steven ... den Arschgeigen, aber das behielt ich für mich. »Also ... von meiner Seite: JA, ich will mit dir gehen ...« Sie lachte, als ich diesen dämlichen Spruch brachte.
 
   Doch als ihr Ausdruck weich wurde und sie sanft über meine Wange strich, musste ich fast ein Seufzen unterdrücken, das Lächeln jedoch ließ sich nicht verbannen.
 
   »Wohin?«, hauchte sie.
 
   »Wo auch immer uns der Weg hinführt.«
 
   


  
 

9.    Leo
 
    
 
    
 
   Während der nächsten Tage pendelte sich so etwas wie Routine bei Mr. Unbändiger-Sexsüchtiger und mir ein. Morgens kam ich zur Arbeit – wurde verführt. Mittags ging ich Essen holen – und endete selbst als dieses. Abends war es dasselbe und meist gab es auch einen Mitternachtssnack oben bei ihm im Apartment, bevor er mich in seiner verdammt luxuriösen Limousine nach Hause kutschieren ließ. Und das nicht, weil er mich etwa nicht dahaben wollte. Nein. Nur weil ich von ihm mindestens drei Mal am Tag gevögelt wurde, hieß es nicht, dass ich meine Unabhängigkeit und meine eigenen vier Wände verlieren wollte.
 
   Die meisten Mädels im Tower, mit denen ich zu tun hatte, freuten sich für mich – denn sie hatten es nie für möglich gehalten, dass irgendeine Frau (und dann auch noch so eine wie ich) MAD Maddox tatsächlich zähmen könnte. Doch viele fanden das überhaupt nicht lustig, hatten sie sich doch alle insgeheim die Hoffnungen gemacht, irgendwann einmal die Eine für ihn zu werden.
 
   Besonders Cintia. Jetzt war sie nicht nur seine Zweit-Tippse, sondern kam nicht einmal mehr in den Genuss, seines persönlichen Trainings ... wie er es seit Neuestem gern nannte – und mich somit, kurz gesagt, absolut fertigmachte. Nach zwei Wochen hatte ich sicher 50 Prozent an Muskelmasse gewonnen und 20 Kilo Fett verloren. Aber hey, so macht Abnehmen Spaß! Diese besondere Diät empfehle ich jedem!
 
   Wir genossen diese schöne Zeit, doch natürlich wurde uns nicht lange der Frieden gegönnt ... Es war ein Mad-Monday, als ich aufstand und sich bereits die ersten Gewitterwolken am Himmel zusammenbrauten, wie ein verrücktes Omen.
 
   Denn dies ist kein Märchen und somit läuft es nicht wie in Büchern oder Filmen: Menschen ändern sich nicht von jetzt auf gleich. Genau genommen tun sie das so gut wie nie und wenn, dann erst nach einem langen und harten Kampf, welcher Mad und mir erst noch bevorstand ...
 
    
 
   ***
 
    
 
   Noch im Halbschlaf stieg ich aus und verabschiedete mich bei dem Chauffeur George, der mich irgendwie an meinen verstorbenen Opa erinnerte. Immer ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht, immer ein nettes »Guten Morgen, Miss Churchill!«, »Schlafen Sie schön, Miss Churchill!« ... immer Bonbons dabei, die er mir zusteckte. Ich wusste nicht, wie er mit seinen gichtigen Händen und trüben Augen überhaupt noch den Wagen lenken konnte, aber ich kam immer sicher an (und vollgestopft, vielleicht dachte er, er müsse mich mästen).
 
   »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, George!« Diesen Morgen gab ich ihm, weil ich so gut drauf war, einen kleinen Kuss auf die seidig weiche, faltige Wange, woraufhin er schelmisch grinste, sich an den Hut fasste und mit langsamen, gemächlichen Schritten das Auto umrundete, um wieder einzusteigen. Ich hatte ihm bis jetzt nicht abgewöhnen können mir die Tür aufzuhalten. Es kam mir falsch vor, dies von so einem alten Herrn, tun zu lassen, denn auch wenn ich die Rebellin war, so hatte ich dennoch Respekt vor dem Alter!
 
   Wie auch immer. Es regnete aus vollen Kübeln und eigentlich wollte ich schnell die drei riesigen Treppen erklimmen und durch die Drehtür in einen der vier Eingänge des Towers schlüpfen, aber etwas im Augenwinkel erregte meine Aufmerksamkeit.
 
   Ich wandte mich leicht um und erblickte MADs Schwester. Sie sah ... scheiße aus.
 
   Der Mantel klebte genauso pitschnass an ihr, wie ihre sonst so gepflegten blonden Haare. Die Lippen waren ganz blau ... die kleinen Hände zu Fäusten geballt und sie starrte mich intensiv an. Oh man ... sie hatte eindeutig Mads Augen ...
 
   Ich glupschte noch einmal zurück zum Gebäude, dachte an die Uhrzeit, und dass ich zu spät sein würde, wenn ich nicht sofort hinein und in den Aufzug hechtete. Aber ich konnte nicht einfach gehen, als wäre sie nicht da, also wirbelte ich herum und ging auf sie zu. Beim zweiten Schritt stellten sich mir die Nackenhaare auf und ich drehte den Kopf. Von der Seite raste ein schwarzes Auto mit Vollkaracho auf sie zu.
 
   Und sie bemerkte es nicht, weil sie mich immer noch anstarrte.
 
   Es machte keine Anstalten zu bremsen – würde sie voll erwischen!
 
   Mein Herz blieb stehen. Ich sprang nach vorn, packte sie an den Schultern und schleuderte sie aus dem Weg, genau in dem Moment als Reifen quietschten und ...
 
   … meine Beine unter mir weggerissen wurden. Hart kam ich auf Schulter und Kopf auf, auch mein Knie schlug ich mir an und die Luft wurde mir aus den Lungen gedrückt ... Ich flog durch die Gegend, mein Magen folgte. Dann landete ich dumpf auf dem Asphalt und fühlte mich, als würde jeder einzelne Knochen in meinem Körper splittern. Etwas Heißes lief über meine Schläfe, tropfte auf den Boden ... Menschen schrien, der Regen prasselte auf mein Gesicht ... Ich konnte mich nicht bewegen, oder?
 
   Als ich es versuchte, schrie ich auf ... Der Schmerz war so heftig, drang durch Mark und Faser, stach in meinem Kopf, bevor mich erlösende Schwärze umfing und ich erleichtert seufzte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das satte Gras ist weich und kühl zwischen meinen Zehen, die Luft rein und doch warm. Ein sanfter Wind lässt meine langen blonden Haare wehen ... Ich frage mich, wo ich bin ... Da erweckt ein Bellen meine Aufmerksamkeit. Ich wirbele herum und sehe, wie Bimbo mein kleiner, weißer Pudel auf mich zurennt. Seine Ohren wackeln im Takt seiner Schritte, die Zunge hängt wie immer aus seinem Mund. Ein freudiger Ausdruck liegt in seinen schwarzen Knopfaugen und der kleine Schwanz wedelt von rechts nach links und wieder zurück. Zeitgleich mit seinem Eintreffen bei mir, gehe ich in die Hocke, nehme ihn auf die Arme und merke, dass meine Finger ganz kurz sind, meine Hände ganz klein ... Ich bin wieder ein Kind ... Bimbo lebt noch ... bin ich ...?
 
    
 
   ***
 
    
 
   »LEO VERDAMMT! KOMM ZURÜCK!« Da ist diese Stimme. Ich kenne sie noch nicht, aber ich weiß, ich muss ihr folgen ... Ich muss ...
 
   Als ich die Lider aufschlage, möchte ich schreien ... Der Schmerz ist zu groß, er ist scheinbar überall, doch dann sehe ich in seine besorgten, großen, verängstigten – Augen ... und alles wird für eine Sekunde friedlich. Es tut nicht mehr weh ... meine Lippen bewegen sich, ich möchte etwas sagen, gerade so schaffe ich es nach seiner Hand zu greifen, dann wird wieder alles schwarz ...
 
    
 
   ***
 
    
 
   Dieses Mal bin ich nicht auf dieser Wiese mit meinem Hund. Dieses Mal sitze ich plötzlich daheim am Esstisch. Wieder habe ich diese kleinen Hände, und als ich an mir herabblicke, sind keine Brüste da, meine Beine sind auch viel kürzer, die Füße schier winzig und süß. Alles in allem stecke ich in einem hübschen rosa Kleid – genau das, welches ich haben wollte. Mein Papa schenkt mir gerade heiße Schokolade ein und ich grinse ihn an. Allein ihn anzublicken stimmt mich fröhlich. Er ist der schönste und stärkste Mann, den ich kenne ... Er tut alles für mich ... Mama, sagt ich soll trinken, solange es noch warm ist ... Ihre Stimme ist weich und warm, genauso wie der mütterlich nachdrückliche Blick mit dem sie mich bedenkt. Ich nicke eifrig und komme dem Befehl nach, fühle danach den feuchten Bart über meine Oberlippe. Hier möchte ich bleiben ... Für immer, auf meinem Stuhl sitzen und mit Mama und Papa Kaba trinken.
 
    Ist das der Tod? Gibt es da gar kein weißes Licht, sondern nur den Ort, an dem du am liebsten warst, die Menschen, mit denen du gerne die Ewigkeit verbringen würdest und die das auch mit dir tun wollen? Sehen sich die Menschen mit denen wir zu Lebzeiten ein enges seelisches Band knüpfen, nach dem Tod wieder? Bleibt es bestehen?
 
   Der Gedanke ist schön. Er wärmt mich von innen ...
 
   Ich möchte loslassen ... hierbleiben ... für immer mit Mama und Papa. Ich musste sie doch viel zu früh hergeben, den Schmerz darüber habe ich nie überwunden. Aber so etwas kann man wohl nicht, man lernt einfach nur, es zu verdrängen.
 
   Vielleicht kommt später noch meine Lieblingstante zu Besuch. Auf jeden Fall werde ich rausgehen und mit Bimbo spielen. Danach werde ich mit Timmi ins Baumhaus klettern und dort Hausfrau spielen. Ich muss was kochen, damit er mal was Ordentliches zu Essen bekommt und ich werde ... Ein bohrender Schmerz lässt mich aufkreischen. Die Tasse fällt mir aus der Hand und der warme Inhalt tränkt das Tischtuch braun ... Ich sehe nach unten und erkenne, wie das rosa Kleid sich auch verfärbt ... Mit rotem Blut.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als ich die Augen erneut aufschlage, bin ich in einem riesigen, eiskalten Raum. Scheinbar Tausende von Menschen sind um mich herum versammelt und schauen auf mich herab, wursteln an mir rum, drücken mir etwas aufs Gesicht.
 
   Es herrscht Hektik ... Es ist so kalt ... Sie schneiden mir die Kleidung vom Leib! Unpersönliche, behandschuhte Berührungen ... Was tun die mit mir?
 
   »MAD ...«, hauche ich panisch, dann atme ich ein und erneut driften meine Lider zu.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich gehe mit Timmi spazieren, bin jetzt größer, meine Finger sind lang und schlank, die Sachen, die ich trage, schon eher nach meinem Geschmack. Meine Haare sind tiefschwarz und von knallroten Strähnen durchzogen. Auch Timmi sieht richtig cool aus, mit seinem punkigen Outfit und der neuen Tätowierung an seinem muskulösen Oberarm. Ich bin bei ihm eingehakt. Er lacht mit mir ... Ich mag sein Lachen ... und wir bleiben stehen. Sanft sieht er auf mich herab, hebt mein Kinn an und küsst mich ... Im nächsten Moment stehe ich vor seinem Fenster und sehe wie er Amanda, meine beste Freundin küsst ... Heulend laufe ich davon und finde mich plötzlich in dem Hörsaal der Uni wieder, in der ich studiert habe ...
 
   Ich bin so aufgeregt. Das ist mein erster Tag. Ich warte darauf, dass der Professor kommt, und als er endlich erscheint haut es mich fast um ... Er ist so JUNG und ... anziehend ... in seiner Schussligkeit und seinem süßen Äußeren. Ich hänge an seinen Lippen, an seinen Händen, an seinen weisen Worten und provoziere ihn, wo es geht ... Ich möchte auffallen, strenge mich an, werde die Beste und erlange schließlich seine Aufmerksamkeit ... Ich bin die glücklichste junge Studentin der Welt ... Der erste Kuss findet hinter verschlossenen Türen in seinem Büro statt ... Mit ihm erkunde ich meine Sexualität ... In seinen Armen fühle ich mich wohl ... sie halten mich so sicher ... und fest ... und fester ... immer fester …
 
   Ich bekomme keine Luft mehr ... sie drücken meinen Oberkörper ab und ich möchte laufen – weit weg vor ihm! Alles läuft aus dem Ruder! Alle erfahren es! Ich möchte verschwinden! Doch er lässt mich nicht! Er ist mir auf den Fersen ...
 
    
 
   »Leo ...« Sanfte Finger strichen über mein Gesicht. Lippen waren an meinem Ohr ... »Mach die Augen für mich auf ... komm schon ... Du weißt, du musst mir gehorchen, sonst gibt´s Ärger.«
 
   »Tu ich das jemals? Außerdem ist das fies ...«, raunte ich mit kratziger Stimme und fühlte förmlich, wie die Anspannung von dem Mann fiel, den ich ... in den ich verliebt war.
 
   Blinzelnd öffnete ich die schweren Lider.
 
   Er wich ein wenig zurück und lächelte mich an. Sanft, aber auch erschöpft. Er hatte Ringe unter den Augen. Eine Strähne hatte sich aus seiner perfekten dunklen Frisur gelöst ...
 
   »Was ist fies?«, fragte er und strich mir die Haare aus der verschwitzten Stirn.
 
   »Mich so aus der ... URGH ...« Ich wollte mich etwas aufsetzen, aber sofort schoss ein Schmerz durch meinen Oberkörper, durch meinen Arm, meinen Kopf ... Scheiße ... ich war ein einziger Schmerzball!
 
   »Bleib liegen!« Leicht aber bestimmt drückte er mich zurück.
 
   »W ... was ist passiert?«, fragte ich verwirrt und sah mich das erste Mal um. Eindeutig befand ich mich in einem Krankenhaus – ganz wunderbar. Ich HASSE Krankenhäuser! Hier kommt man einfach nie rein, weil etwas Gutes geschieht – außer ein Kind wird geboren.
 
   »Du bist angefahren worden ... Fahrerflucht ... von dem Täter fehlt jede Spur.« Mads Lippen waren aufeinandergepresst, sein Blick düster nach draußen gerichtet.
 
   Mein Mund wurde so trocken ... Ich konnte kaum reden, doch nirgendwo war etwas zu trinken in Sicht. »K ... kannst du mir vielleicht ein Glas Wasser bringen, oder so?«
 
   »Natürlich!« Behände stand er auf, verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit einer Flasche Mineralwasser zurück. Als er sich nach einem Becher umsah, riss ich ihm das Ding aus den Fingern und trank direkt daraus. Meine Kehle fühlte sich absolut aufgeschürft an, doch es tat gut ...
 
   »Du hast ein  paar geprellte Rippen, ein gebrochenes Wadenbein, eine leichte Gehirnerschütterung, und deine Schulter war ausgekugelt«, zählte Mad auf, ohne sich auch nur im geringsten zu beruhigen und sank wieder auf den Stuhl neben meinem Bett.
 
   »Dann kann ich ja nach Hause!« Schon wieder wollte ich mich aufsetzen, wurde aber zeitgleich von seiner Hand und meinem drehenden Kopf daran gehindert.
 
   »Die Ärzte wollen dich noch ein paar Tage zur Sicherheit hierbehalten.«
 
   »Um damit schön Kohle zu machen, natürlich.«
 
   Er verdrehte die Augen. »Sie wollen doch nur auf Nummer sicher gehen und dich beobachten.«
 
   »Das kannst du doch tun!«, meinte ich lapidar, doch als keine Antwort kam, visierte ich ihn an. Er wirkte ... mürrisch.
 
   »Was ist?«
 
   Sein stechender Blick fand meinen und er knurrte. »Ich wollte dich diese Woche mit auf Geschäftsreise nehmen ...«
 
   »Du hast eine Geschäftsreise geplant? Wieso weiß ich davon nichts?« Im Kopf ging ich seine nächsten Termine durch, doch ich fand nichts. »Ich muss meinen Vater vertreten ... gleichzeitig wollte ich mit dir Urlaub machen.«
 
   »Wann wolltest du aufbrechen?«
 
   »Morgen.«
 
   »Oh ...«, war alles, was ich dazu sagen konnte.
 
   »Ja ... OH!«
 
   Er lehnte sich wieder vor und in einer für ihn ziemlich untypischen Geste seine Stirn an meinen Hals. Ich tätschelte unbeholfen seine Haare, biss mir dabei aber selber in den Arsch. »Das macht doch nichts.Dann fliegen wir eben das nächste Mal nach ...?«
 
   »Dubai«, brummte er.
 
   »Dubai ... Mist verdammter!«, fluchte ich, woraufhin er leise lachte und mich wieder ansah. Seine Augen brannten.
 
   »Als du da lagst … und ausgesehen hast wie tot …« Seine Stimme war rau.
 
   »Shhh ...« Sanft legte ich ihm meinen Finger auf die Lippen, »Küss mich und zeig mir, dass ich lebe.«
 
   Ich wurde so hauchzart geküsst, wie ich noch nie geküsst worden war.
 
   


  
 

10. MAD
 
    
 
    
 
   Sie erzählte mir, dass sie sich praktisch anstatt meiner Schwester vor das Auto geschmissen hatte und dieser Unfall eindeutig kein Zufall gewesen war. Anscheinend war Lilly in wirklicher Gefahr und sie hatte diese auf Leo übertragen. Ich wollte ihr den Hals umdrehen, sie vernichten, sie ungespitzt in den Boden rammen und dort verrotten lassen ... aber nein ... Miss Punkergirl, Rebellin, pinkes Biest und neuerdings mein gutes Gewissen, redete ohne Punkt und Komma auf mich ein, erklärte mir, dass ich mich darum kümmern sollte! Das ist kein Spaß! Was, wenn sie wirklich jemand umbringen wollte! Willst du deine Schwester auf dem Gewissen haben? ... bla bla bla und blub noch dazu ...
 
   Nur ihrem malträtiertem Zustand und der Weichheit, die der in mir hervorrief, war es zuzuschreiben, dass ich tatsächlich bei den Guards anrief und einen Mann zu Lillys Rundumbewachung abkommandierte. Ja ... okay ... er sollte sie auch in mein zweites leer stehendes Apartment im Tower bringen ... aber das war´s wirklich! Mehr würde ich nicht tun! Das war sowieso schon zu viel des Guten und ich hatte im Moment andere Probleme.
 
   Zum Beispiel meine Gefühle.
 
   Was ich empfunden hatte, als ich Leo leblos, mit Blut überströmt auf der Straße liegend, vorfand, war bei Weitem das Schlimmste, was ich jemals durchmachen musste. Zum Glück befand ich mich gerade erst auf dem Weg aus der Bäckerei nach oben ins Büro, als Marcel genau wie alle anderen, nach draußen lief. Als wäre es Schicksal, war ich einer der Ersten an der Unfallstelle ... Diese Hilflosigkeit! Diese unbändige Angst, als ich sie erblickte ... würde ich mein Leben lang nicht vergessen. Die Panik in mir war so groß, dass jeder mein Zittern sehen konnte. Meine Frau war so gar nicht taff, frech oder sexy ... Im ersten Moment dachte ich, sie wäre tot ... und verlor die Fassung.
 
   Zu wenig Zeit! Wir hatten zu wenig Zeit!
 
   Es rauschte so viel auf einmal auf mich ein, dem ich nicht standhalten konnte ... Geschlagen fiel ich neben ihr auf die Knie und berührte ihre seidig weichen Haare mit bebender Hand, während ich ihren Namen wisperte ... doch ihre Lider flatterten, als ich mich ihr näherte – zum Glück ... Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas Intensives empfunden, wie bei ihr. Im Guten, wie im Schlechten.
 
   Daran erkannte ich, wie fest die Gefühle für sie bereits waren. Wie sie mich beeinflussten und mich angreifbar machten. Da spürte ich ihn zum ersten Mal – diesen Druck in meiner Brust. Ich war es nicht gewöhnt, so viel für eine Frau zu empfinden, von einem anderen Menschen so ... abhängig zu sein. Es machte mir verdammt noch mal verschissene Angst!
 
   In der Nacht nach dem Unfall konnte ich kein Auge zumachen, immer wieder sah ich sie als Schwarz-Weiß-Flashback auf der Straße liegen, nur ihr Blut strahlte mir rot entgegen, wenn ich die Lider schloss.
 
   Die Tatsache, dass ich sie nicht vor allem beschützen konnte, dass ich DARÜBER nicht die Kontrolle hatte, setzte mir wirklich zu ...
 
   Vor ihr ließ ich mir allerdings nichts anmerken, das Wichtigste war, dass sie wieder gesund wurde.
 
   Dennoch war ich froh, dass sie ans Bett gefesselt war, als ich ihr mitteilte, wer mich statt ihrer nach Dubai begleiten würde. Ich hatte leider keine andere Wahl und im Moment keine andere Assistentin vorrätig ... deswegen musste es ... Cinderella ... sein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Das ist nicht dein Ernst! Gerade sie! Du hast ja keine Ahnung, wie sie über uns spricht, und sag mal merkst du nicht, wie sie dich die ganze Zeit anmacht, sogar vor mir?«
 
   Es war der Morgen vor meine Abreise und Leo verdrückte ihre zweite Marmeladensemmel, während mich die Brösel nervten, die auf die weiße Bettdecke fielen. Anstatt einer Antwort hielt ich es nicht mehr aus, packte die Decke und schüttelte sie aus, bevor ich ihr das Tablett als Bröselschutz auf den Schoß stellte und ihr Augenverdrehen gnädig ignorierte.
 
   »Mach dich nicht lächerlich!«
 
   Voll angezogen und abreisebereit saß ich auf dem Stuhl neben ihrem Bett.
 
   Bereits den ganzen Morgen hatten wir verbracht darüber zu diskutieren, ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass die Zeit nun wirklich abgelaufen war und ich los musste.
 
   Sie sah mit großen funkelnden Augen zu mir hoch.
 
   »Meine Bedenken sind äußerst berechtigt! Und du weißt es!«
 
   Mich lenkte ihr blödes Krankenhaushemdchen ab, das über ihre Schulter herabgerutscht war ... Seit vorgestern hatte ich keinen Sex mehr gehabt, weswegen ich meine Kiefer zusammenpressen musste ... Nur einmal kurz ... vielleicht, wenn ich ganz vorsichtig war ... Und sie sich einfach nur auf den Bauch legte und den Arsch ein bisschen hochstreck...
 
   »Hörst du mir überhaupt zu?«
 
   »Hm?«
 
   Mein Blick flog wieder nach oben und sie keuchte auf, als er sie traf.
 
   »Scheiße ...«, fluchte sie und legte ihre Semmel aufs Tablett.
 
   »Was?«, fragte ich verbissen und versuchte den Krümel auf ihrer Unterlippe zu ignorieren ... Ich könnte ihn ja wegküssen und weglecken und dann könnte ich ja ...
 
   »Du wirst das nie aushalten!«
 
   »Hm?« Man konnte sogar ihre Brustwarze durch das dünne Hemdchen hindurch erke...
 
   »Du wirst es ohne Sex nie aushalten! Du siehst mich ja jetzt schon an, als wärst du am Verhungern und ich das letzte Steak dieser Welt!«
 
   »Hm?« Ich wollte den Nippel mit meinen Lippen umschließen ... und dann ...
 
   »Oh mein Gott ... MAD, HALLO! Hier oben bin ich!«
 
   Mühsam riss ich mich von meinen Fantasien los, als sie wild mit der gesunden Hand winkte.
 
   »Tut mir leid ...« Ich räusperte mich um den Kloß in meiner Kehle zu vertreiben ... und stand auf, wobei ich ihn in meiner Hose verlagerte.
 
   »Diese verdammte Krankenhauskluft an dir macht mich wirklich fertig!«
 
   Doch ihre Augen verdunkelten sich zunehmend ... Intensiv starrte sie mich an und legte dann das Tablett mit ihrem Frühstück beiseite.
 
   »Besorg mir noch eine Schmerztablette!«
 
   »Was?«
 
   »Nein! Am besten so eine Schmerzpumpe!«
 
   Irritiert runzelte ich die Stirn.
 
   »Und dann komm her und fick mich so, als würden wir es nie wieder tun!«
 
   Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen!
 
   


  
 

11.  Leo
 
    
 
    
 
   Ja. Es schmerzte ... trotz der Tablette, die ich noch dazubekommen hatte und von der ich wie auf Watte schwebte, während MAD, wie er eben so war, sich überhaupt gar nichts daraus machte, die Hose öffnete, zu mir ins Bett kletterte und mich küsste.
 
   Seine Hand wanderte fast schon so fieberhaft über meinen Körper, wie sich seine Lippen auf meinen bewegten.
 
   Jeden Moment konnte eine Schwester reinkommen, aber ihm war es egal – mir auch! Ich würde ihn eine ganze Woche nicht mehr berühren können und es nervte mich, dass ich nur eine Hand benutzen konnte und dass das eine Bein scheinbar die ganze Zeit im Weg war. Zumindest für mich, er ließ sich nicht aufhalten – von gar nichts.
 
   Schon waren zwei Finger in mir, schon sah er mir tief in die Augen, schon hatte er mich geweitet und schon drang sein riesiger Schwanz in mich ein. Es ging alles so schnell!
 
   Mein erschrockenes Stöhnen wurde von seinen weichen ausgehungerten Lippen verschluckt. Ich saugte alles von ihm in mich auf. Den Geschmack, den Geruch, das Gefühl, wie er sich erbarmungslos tiefer in mich schob, und ich wie immer Probleme hatte ihn ganz aufzunehmen. Kaum hatte er sich komplett in mich gekämpft, ergriff er meine gesunde Hand und verschränkte unsere Finger über meinem Kopf, während er seine Hüften heftig gegen mich krachen ließ.
 
   Ich keuchte ... Vor Schmerz ...
 
   Er fluchte ... und zog sich zurück ...
 
   »Sorry ...«
 
   »Mach weiter!«
 
   Verbissen ging er dazu über, mich sanfter zu nehmen, wofür ich ihm dankbar war, sonst wären meine Rippen doch noch gebrochen ...
 
   Sein Mund wanderte über meinen Kiefer ... »Ich werde dich vermissen ... verdammt vermissen ...« betonte er und saugte an meiner empfindlichen Haut. Feucht und heiß war seine Zunge, ihre Liebkosungen schossen direkt in meinen Unterleib, wo ich mich gleich zusammenzog und ihn scheinbar tiefer einsaugte. Er stöhnte, was mich zum Keuchen brachte und ihn wiederum dazu, die Augen zusammenzukneifen, weil er sich schon wieder zurückhalten musste.
 
   »Du hast keine Ahnung … wie sehr … ich dich … brauche ...«, raunte er plötzlich und seine Stöße wurden noch sanfter, er hob sein Gesicht, sah mich an und seine Augen BRANNTEN – voller Ehrlichkeit und unausgesprochenen Gefühlen ... Und es war tatsächlich ... oh mein Gott, konnte es wirklich ... DAS sein ... »Leo ... ich ...«, er presste die Kiefermuskeln aufeinander, als ich mich erneut um ihn zusammenzog, absolut wehrlos gegen das, was sein mächtiger Schwanz in mir – mit mir – anstellte, während er mich SO ansah.
 
   Ich wurde verrückt ...
 
   Mad Maddox ... liebte mich doch nicht etwa?!
 
   Wie auch immer. Er konnte nichts mehr sagen, weil ich sein Gesicht mit der gesunden Hand umfing und ihn am Nacken wieder zu mir zog. Ich wollte ihn nur noch fühlen und das tat ich. »Oh Scheiße, Leo!«
 
   Beim nächsten Stoß kam er absolut unkontrolliert, sehr heftig und ohne mich. Aber es war klar gewesen, dass ich keinen Orgasmus haben würde. Immerhin waren die Schmerzen immer wieder mal da und dämmten die Lust, wenn er sich doch etwas zu unkontrolliert bewegte – da halfen selbst die stärksten Tabletten nicht, dafür waren die Brüche, Schürfwunden und Sonstiges noch zu frisch.
 
   Danach blieb er auf mir, natürlich nicht mit seinem vollen Gewicht, sondern mit dem Gesicht an meiner verschwitzten Halsbeuge und bewegte sich gar nicht mehr, so als wolle er mich nie verlassen.
 
   Ich umfing ihn und hielt ihn einfach, während ich mich an das Mal erinnerte, bevor er mich Kasper ausliefern wollte, als er beim Sex irgendwie versucht hatte, mit mir abzuschließen, aber nur tiefer reingezogen worden war ...
 
   Mir wurde spontan so ziemlich kalt ... und ich umarmte seinen Kopf, drückte ihn enger an mich und küsste seine Haare.
 
   Bitte verlass mich nicht, Mad ... ich habe dich doch jetzt erst gewonnen ...
 
   Seine Finger strichen zart über meinen nackten Oberschenkel, während er sich aus mir löste und seinen halbsteifen Schwanz auf meinem Venushügel liegen ließ. Nein! Jetzt würde er gehen! Aber das tat er dann doch nicht.
 
   Er bewegte etwas den Unterkörper, sodass seine Hand zwischen uns Platz fand, und begann sehr zärtlich meine Schamlippen zu streicheln ... Ich bäumte meinen Rücken durch, erschrocken, weil er scheinbar nie genug hatte, doch zeitgleich konnte ich mich nun in der Lust fallen lassen, wenn ich mich nicht all zu viel bewegte.
 
   Und mir ging auf: Das hier tat er nicht für sich selbst ...
 
   Wahrscheinlich ein absolutes Novum ...
 
   Absolut einfühlsam beschäftigte er sich mit meinem zarten Intimbereich und konzentrierte sich schließlich auf meinen Kitzler ... rieb langsame aber genüssliche Kreise und hob den Kopf, um in sich aufzusaugen, wie ich mich vor Lust unter ihm rekelte. Nicht dazu fähig, auch nur eine Sekunde den brennenden Blick von ihm zu nehmen oder ihm gar zu sagen, er solle aufhören.
 
   Es war so intensiv. Seine Konzentration, die Spannung, die von ihm ausging, sein Wunsch mir Lust zu verschaffen, war in der Luft fast greifbar ... Kurz vor dem Orgasmus kam eine Schwester reingepoltert, als wäre sie zu Hause – von Privatsphäre wurde hier nicht viel gehalten.
 
   Er hörte nicht auf, sah sie nur stechend an, als sie in der Tür erfror und knurrte »RAUS!« Sie folgte Hals über Kopf seinem Befehl, aber nicht, ohne einen sehnsüchtigen Blick auf seinen nackten Arsch geworfen zu haben, mit dem er immer noch zwischen meinen Beinen lag. Super! In fünf Minuten würde das komplette Krankenhaus wissen, dass MAD Maddox wieder mal zuschlug, und es seiner persönlichen Assistentin auf unglaublich zarte und betörende Weise besorgte.
 
   Mir egal!
 
   Als ich kam, biss ich mir auf die Lippe, drückte meinen Unterkörper jetzt doch gegen seine Finger und zwang mich ihn weiter anzusehen. Dies war schließlich eine seiner Regeln ... Alles ließ ich ihn erkennen. Das war vielleicht der Fehler, denn in dem Moment löste er seinen intensiven Blick von mir und schloss mit verbissenen Zähnen die Lider.
 
   Er küsste noch einmal meine Stirn – sehr sanft und liebevoll. Man merkte erneut, wie tief seine Gefühle für mich wohl schon gingen ...
 
   Und verließ mich dann – wortwörtlich – ohne noch einmal zurückzublicken.
 
   


  
 

12. Dean Monroe
 
    
 
    
 
   Ich befand mich in der hintersten dreckigsten Ecke, die, die Menschheit in einer Stadt zusammenmüllen konnte, und ahnte, dass die Wahrscheinlichkeit, dieses verzogene Bunny hier anzutreffen, einem lässig vorbeitrottenden Nashorn gleichkommen würde. Aber es war meine letzte Chance. Ich war schon überall gewesen, was die Hochglanzgesellschaft so an Orten aufwies, an denen sich Lillian Anthonia Meyer aufhalten konnte. Hatte alle Freunde abgeklappert. Ihre Schule. Ihre Clubs. Ihre Cafés. Ihre Boutiquen. Ihr Nagelstudio. Ihren Friseur. Ihre Spa-Center ... ICH in einem Spa-Center. So, als würde das Nashorn sich gleich die Hufe machen lassen.
 
   Aber das war nicht alles, was mich in den letzten Tagen fast an den Rand des Wahnsinns gebracht hatte. Diese kleine Möchtegern-Paris-Hilton hatte schon einmal das Unmögliche zustande gebracht: Ich hatte sie verloren.
 
   Und jetzt fand ich sie nicht wieder.
 
   Zweimaliges Versagen innerhalb von einem Monat!
 
   Wie sollte ich das verantworten?
 
   Das ging gegen jedes Fünkchen Bodyguard, Security, Soldaten – Ehre, das ich in mir hatte, und so fand ich mich am abgefucktesten Stadtrand ever, vor einer scheinbar leer stehenden alten Fabrik wieder.
 
   Die Straßenlaternen flackerten, überall lag Unrat herum. War das ein HUND oder eine Ratte, die fröhlich an mir vorbeilief?
 
   Mit gerunzelter Stirn fasste ich in meine Hosentasche, extrahierte einen abgegriffenen Zettel und verglich die Adressen.
 
   Was sollte sie an so einem versifften Ort wollen? Sich eine wilde Tätowierung stechen und danach abschlachten lassen? Zu mehr taugte diese Gegend wohl kaum. Aber das war der Geheimtipp ihrer besten Freundin gewesen. Hierher floh sie angeblich immer, wenn es ihr schlecht ging, zum Beispiel damals, als sie das Volleyballturnier verloren oder zwei Kilo zugenommen hatte – das war laut ihrer Freundin das Worst-Case-Szenario. Ich hatte bereits angenommen, dass sie keine Ahnung vom RICHTIGEN Leben in der NORMALEN Welt hatte. In der kurz mal ein ganzes Dorf niedergemetzelt wird, Kinderköpfe zum Fußballspielen benutzt werden und was die Menschheit in ihrem Wahnsinn sonst so für Abartigkeiten zustande bringt. Also, was machte die kleine Miss Perfect gerade HIER? Tja.
 
   Ich würde es nicht rausfinden, wenn ich weiter in der kalten Nacht stehen blieb, also krempelte ich den Kragen meiner schwarzen Lederjacke hoch, betrat das eisige Innere des Gebäudes und befand mich in einer kleinen, heruntergekommenen Empfangshalle mit abgeblättertem Putz und flackerndem Licht. Drei Stühle standen verlassen rum, das Fenster des Pförtners war eingeschlagen ... dahinter konnte man einen dunklen Raum ausmachen. Es roch mufflig und nach alten Chemikalien. Durch tausende von Schichten Staub bahnte ich mir weiter den Weg ... Und kam immer näher auf zwei braune Flügeltüren zu ...
 
   Schon von Weitem hörte ich die rhythmischen Klänge von locker flockiger, jedoch gleichfalls sinnlich fließender Musik ... Was hier so gar nicht reinpasste ... Es wurde immer lauter, bis ich mit den Fingerspitzen eine Tür einen Spalt weit aufgleiten ließ.
 
   Ich sah in eine riesige Halle, durch die großen Dachfenster strahlte Mondschein auf die Szenerie herab. Eine Wand war komplett verspiegelt, mit einer Querstange davor. In einer Ecke stand ein kleines, rundes Holztischchen mit einem Soundblaster darauf. Über den uralten, aber glänzenden Parkettboden glitt ein weiblicher Fuß in WIRKLICHEN Ballerinas ... mein Blick schob sich Stück für Stück ... schon jetzt absolut gefesselt ... ein elegantes weibliches Bein mit eindeutig oft gebrauchten Muskeln hinauf. Darüber zierliche Hüften, in einem engen Body mit einem breiten, goldenen Gürtel, die regelrecht verträumt zur Musik hin und her glitten. 
 
   Langsam ... Sinnlich ... Verführerisch ... 
 
   Zarte Finger fuhren über den Bauch ... streiften winzige, feste Brüste, glitten an den Seiten entlang und einen eleganten Nacken hinauf. Platinblonde Locken waren zu einem unordentlichen Pferdeschwanz hochgebunden, die Hände stoppten an einem selbstvergessen wirkenden Gesicht.
 
   Lange Wimpern warfen Schatten auf hohe Wangenknochen, volle dunkelrote Lippen waren leicht weit geöffnet. Ein Ausdruck voller Hingabe und Züge, die einer Königin gehören könnten.
 
   Mit einem Mal erkannte ich einen Schatten, der sich ihr näherte, zuckte nach vorne, doch anstatt sie anzugreifen, packte er sie am Ellbogen und wirbelte sie zu sich herum.
 
   Hart prallte sie an einen männlichen, hochgewachsenen Körper, der ganz in Schwarz gehüllt war, meinem nicht unähnlich. Ein starker Arm umfing ihre Hüfte, sie ließ sich grazil nach hinten, in seine Sicherheit fallen, wohl wissend, dass er sie auffangen würde. Der Schatten drehte sie leicht, bewegte seine Hüfte an ihrer, dann zog er sie wieder hoch, kurz gegen sich und tanzte ein paar Schritte rückwärts, führte sie mit sich, wie fließendes Wasser.
 
   Sie trennten und vereinten sich immer wieder auf diese geschmeidige Art ... Wie Wellen innerhalb eines tosenden Sturms.
 
   Seine Hände glitten ehrfürchtig über ihren Körper. Sie hielt ihren Kopf stolz, das Kinn erhoben ... den Hals gestreckt ... die weiblichen Kurven schmiegten sich in die Musik. Untermalten und unterstrichen – ehrten sie!
 
   Nie sieht eine Frau betörender aus als beim Tanz, hatte meine Oma immer gesagt.
 
   Sie war der lebende Beweis dafür ... Also nicht meine Oma, sondern das, was ich gerade betrachtete ...
 
   Selber nicht ganz unwissend in diesen Dingen, erkannte ich in jeder noch so kleinen Bewegung das jahrelange, harte Training. Sie waren perfekt aufeinander abgestimmt. Jeder Schritt, jede Drehung, jeder noch so kleine Atemzug erfolgte synchron.
 
   Das Paar nahm den gesamten Raum ein. Ein paar Mal zuckte ich, weil ich dachte, sie würden gegen eine der unzähligen Säulen in der düsteren Halle krachen, doch nie geschah es ... Er führte sie sicher und souverän, und sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Wie beweglich ihr Körper war, was er aushielt, wie sie ihn zur Geltung brachte.
 
   Das hier war Kunst fürs Auge.
 
   Er zog sie erneut an sich ... ihre Hüften rieben sich aneinander, ihre Finger auf seinen Oberarmen ... Seine Hand glitt herab, packte ihren Ellbogen ... ihr Bein ... er hob sie hoch ... weit über seinen Kopf. Sie streckte die Arme von sich und ließ den Kopf zurückfallen – glänzte im Mondlicht ... Das Gesicht frei ... frei von Ängsten von Sorgen ... Ein inneres Strahlen ließ sie wie einen Engel erscheinen ... 
 
   Ich hielt den Atem an ...
 
    
 
   Und es war vorbei.
 
   Völlig überwältigt stand ich hier und konnte immer noch nicht richtig Luft holen. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit, dass sich hinter der Schale der Zicke so ein zartes elfenartiges und vor allem leidenschaftliches Wesen versteckte.
 
   Er ließ sie an sich herab zu Boden gleiten ... Sie sahen sich dabei in die Augen, waren immer noch durch das unsichtbare Band des Tanzes verbunden, dann löste sie sich mit einem kleinen Lachen von ihm.
 
   Vorsichtig schob ich mich weiter in den Schatten einer Säule und hörte dem leisen Gespräch zu, das sie etwas atemlos führten, während sie die Schuhe wechselten. Er fragte sie, ob sie mit zu ihm kommen würde. Sie sagte, sie wolle noch ein bisschen trainieren und dann nach Hause gehen.
 
   Ich runzelte die Stirn, denn zu Hause war sie seit über drei Wochen nicht mehr gewesen.
 
   Er glaubte die Lüge jedoch sofort, verabschiedete sich mit einem Winken und verließ die Halle genau durch die Tür, durch die ich gekommen war, bemerkte mich dabei nicht, obwohl er einen Meter entfernt an mir vorbeiging.
 
   Dies ist eine meiner Eigenschaften: Unsichtbarkeit.
 
   Sie trank einen Schluck von dem Wasser, das neben dem kleinen Tischchen stand, und wischte sich mit einem Tuch den Nacken ab. Abwesend drückte sie ein paar Knöpfe an der kleinen Stereoanlage, bis die Musik verklang und sich Totenstille über die riesige umgebaute Halle legte.
 
   Tief atmete sie durch, ließ den Kopf zurückfallen und schloss die Augen. Dann stand sie so im silbernen Licht des Mondes da ... Ewigkeiten lang. Bevor sie schließlich die Lider wieder öffnete, den Kopf schüttelte und durch eine Tür, die aus der Halle führte, verschwand. 
 
   Lautlos folgte ich ihr und ärgerte mich leise, als ICH tatsächlich eine knarzende Diele erwischte und der Ton scheinbar von der allgemeinen Ruhe verstärkt wurde. Dreck! Ertappt blieb ich stehen und lauschte, hörte jedoch NICHTS. Sie hatte es sicher nicht mitbekommen. Kein normaler ungeschulter Mensch vernimmt so ein unbedeutendes Geräusch ...
 
   Ich hatte falsch gedacht.
 
   Denn sobald ich den winzigen Nebenraum betrat und die kleine Pritsche erblickte, vor der ein riesiger offener Koffer stand, schlug mir schon etwas auf den Hinterkopf und ein stechender Schmerz ließ mich fast in die Knie gehen.
 
   »WIE OFT DENN NOCH?«, rief sie und wollte noch einmal zuschlagen – mit was auch immer. Nur jahrelang antrainierten Reflexen hatte ich es zu verdanken, dass sie mir nicht den Schädel spaltete. Meine Finger schossen nach oben, hielten ihre am Handgelenk fest. Sie keuchte. Blitzschnell packte ich ihren Unterarm und drehte ihn mit Schwung herum, wobei eine schwanzgroße Taschenlampe dumpf zu Boden fiel, und hielt ihn fest an ihrem Rücken. Dann schob ich sie an die nächstbeste Wand und drückte sie unnachgiebig dagegen, um zu verhindern, dass sie wieder in ihrer Handtasche kramte, um mir vielleicht noch einen OB ins Auge zu stecken.
 
   Nicht noch einmal Fräulein!
 
   »Du hast es einmal geschafft, mich zu überwältigen. Ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen!«, zischte ich und fühlte, wie pure Wut und verletzter Stolz durch meine Adern loderten.
 
   »HA!«, rief sie aus, dann warf sie sich theatralisch seufzend und keuchend umher. »LASS MICH LOS!« Ich erhöhte den Druck auf ihren Arm ein kleines Stück, sodass sie ächzte und Ruhe gab.
 
   »Anordnung von Ihrem Bruder: Ich bin hier, damit Ihnen nichts geschieht! Das könnte ein Problem werden, denn nur noch zwei Zentimeter weiter und Ihre Schulter ist ausgekugelt.«
 
   »Dann lass mich einfach los!« Sie kämpfte noch mehr, ihren Arm drehte sie dabei selber noch ein wenig weiter. Schrubbte mit ihrem kleinen halb nackten Hintern an meinen Körper und keuchte dabei ununterbrochen ...
 
   Ruckartig ließ ich sie los.
 
   Sie murmelte irgendetwas vor sich hin und rieb sich die geschändete Stelle, doch ich war schon damit beschäftigt, zu ihrem Koffer zu gehen und die Sachen von der kleinen Pritsche hinein zu schmeißen.
 
   »Was tust du da?« In der Nase bohren!
 
   »Packen!«
 
   »Wieso?« Ich habe gerade nichts anderes zu tun!
 
   »Sie müssen hier weg!«
 
   »Wohin! HEY, Vorsicht mit dem Glätteisen! Das hat einen Wackelkontakt!« Sie riss es mir aus der Hand und schob es in einen kleinen Rucksack. Inzwischen war der Koffer so voll, dass ich einige Probleme hatte, ihn zu schließen, es aber mit geballter Manneskraft schaffte. Ich hob ihn hoch und ging zur Tür, wurde von ihr aber am Arm zurückgehalten.
 
   »Warten Sie!«
 
   Ich visierte ihre Hand an, die mich berührte, dann ihre Augen. Sie ließ mich sofort los und strich sich abgekämpft eine Strähne aus dem Gesicht. »Woher ... woher soll ich wissen, dass ich Ihnen trauen kann ...« Logisches Denkvermögen gleich null. Das sah ihr ähnlich.
 
   »Sie haben mich bei ihrem Bruder gesehen und wissen, dass ich ein Guard des Towers bin.« 
 
   »Ja ... aber ...« Ein Seufzen ... Einen Moment ... Sie hob ihren Finger und wollte in ihre Handtasche auf einer abgewetzten Kommode greifen. In der nächsten Sekunde hatte ich diese in der Hand. DAS war auch ein Reflex. Fast schon überlebenswichtig.
 
   »WAS soll das schon wieder?«, zischte sie und versuchte sie sich zu schnappen, doch ich hob sie außerhalb ihrer Reichweite.
 
   »Wenn Sie etwas aus ihrer Tasche wollen, werde ich es Ihnen geben«, meinte ich tonlos, woraufhin sie komischerweise kicherte.
 
   »Sie haben Angst vor mir und dem Inhalt meiner Tasche?«
 
   Ich sagte nichts.
 
   Sie verdrehte die Augen. »Geben Sie mir mein Handy!«
 
   Ich sagte nichts.
 
   »BITTE!«
 
   Ich reichte es ihr und beobachtete, wie sie eine Nummer wählte. Sie sah mich nicht an, während sie das Telefon ans Ohr legte und lauschte. Nach einigen Sekunden sprach sie sogar.
 
   »Welch Wunder, du gehst an dein Telefon! Dieser Guard aus dem Tower ist hier und sagt, du hast ihn geschickt.« Ein kleiner Seitenblick zu mir, dann wieder zu Boden. Ein Erröten der Wangen. Sie strich sich wieder durch die Haare, die kleine Hand zitterte ... Ich legte den Kopf leicht schief und verengte die Lider. Erst jetzt bemerkte ich die Augenringe und das Gehetzte in ihrem Blick, als sie an mir vorbeisah und währenddessen wachsam lauschte ... dann schloss sie die Lider und lächelte – ein wenig.
 
   »Danke Maddy ... Ich wusste es ... ich danke dir so sehr ... vielleicht können wir ja ...«, hauchte sie ins Telefon, dann taxierte sie es verwirrt und als Nächstes erzürnt. »Er hat einfach aufgelegt!«, beschwerte sie sich schmollend, woraufhin ich FAST schmunzeln musste.
 
   Stattdessen nickte ich ihr zu und ließ sie vor mir raustreten.
 
   Anscheinend hatte sie die Beweise, dass ich sie in den Tower bringen und über sie wachen sollte.
 
   Natürlich musste ich zuerst einmal wissen, WOVOR GENAU ich sie beschützen sollte.
 
   Ich entschied, sie erst in Sicherheit zu bringen und dann mit dem Verhör zu beginnen. So misstrauisch, wie sie mich musterte, während ich sie zu dem schwarzen Hai führte, den die Tower-Guards alle fuhren, wurde mir klar, dass es für mich gar nicht so einfach mit ihr werden würde.
 
   Und dieser Gedanke sollte sich als verdammt wahr herausstellen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Fahrt verlief zum Glück schweigend.
 
   Sobald wir in dem geräumigen Apartment ankamen, verschwand sie für zwei Stunden im Bad. Ich hörte Wasser rauschen, schreckliche Gesänge, noch mehr Wasserrauschen, noch mehr schreckliche Gesänge, Wasserrauschen. Bevor mich die Hörkraft freiwillig verließ, floh ich aus dem Wohnzimmer, um mich in jenem der drei Schlafzimmer umzuziehen/in Sicherheit zu bringen, das ich für mich beanspruchen würde. Natürlich nur aus taktischen Gründen. Es befand sich in unmittelbarer Nähe der Tür, genau zwischen dem Eingang und ihrem Schlafraum. Somit konnte ich die Lage komplett überblicken.
 
   Dann ging ich in die verchromte Küche, schnappte mir ein paar Kaffeebohnen, die ich mir in den Mund warf und kaute – war wie Kaffee und Kaugummi in einem, nur besser – und schlenderte in meinem schwarzen Muskelshirt und einer gemütlichen Hose zu der riesigen Couchlandschaft, die sich im Tower Sitzecke nannte. Dort ließ ich mich nieder, legte den Kopf an die Lehne und schloss die Augen.
 
   Ein langes Bein, das sich um eine Hüfte schlingt … Ihr Ausdruck, als er sie hochhob …
 
   »Schlafen Sie?«
 
   Ihre Stimme riss mich von dem Bild los, das sich in meinen Geist geschoben hatte. Wie ein ungebetener Besuch hatten die Erinnerungen an ihren Tanz einfach keine Ahnung, wann sie wieder gehen oder am besten erst gar nicht auftauchen sollten! Sie würden sich für die nächsten Wochen und Monate, sogar Jahre in meinem Kopf festsetzen, wie Hausbesetzer in Berlin, und nicht mehr von meiner Seite weichen. Aber jetzt dachte ich mir natürlich nichts dabei, außer: Hey ... ich bin ein Mann und die Kleine weiß nun mal wirklich, wie man tanzt ... Wenn man so etwas nicht würdigt, dann ist man blind!
 
   Ich öffnete ein Auge, gerade als sie auf die Couch zukam, in einem blauen Pyjama mit Teddys drauf. Der Stoff unter diesen Bären war dünn, was mich irgendwie in eine ziemlich verwirrende und überaus unangenehme Situation trieb! Dazu auch noch feuchte Haare, die sie mit einem Handtuch schrubbte ... Rosige Wangen, nackte Füße, von denen sie einen unter sich zog, als sie sich direkt neben mir niederließ.
 
   »Und nun?«, fragte sie und sah mich abwartend an.
 
   Sie vertraute mir, oder besser gesagt ihrem Bruder, vollkommen, und wirkte wie ein kleines verängstigtes Mädchen mit riesigen Augen. Was sie ja auch war!
 
   »Nun erzählen Sie mir ganz genau von A bis Z, wieso meine Anwesenheit hier benötigt wird, Miss M...«
 
   »Nein!«, rief sie aus, dann errötete sie und sah auf ihre Fingernägel. Fast alle waren abgebrochen. »Bitte nennen Sie mich nicht so«, wisperte sie.
 
   Ich runzelte die Stirn. »Weil ... weil ...«, haspelte sie, fing sich dann aber und meinte kleinlaut: »Ich möchte keine Meyer sein.«
 
   »Wie soll ich Sie nennen?«
 
   »Lilly?«, fragte sie mit einem Schulterzucken und man sah förmlich in ihren großen dunklen Iriden, wie verloren sie sich fühlte. »Miss Lilly.« Dies klang ein klein wenig zu sanft, als angebracht, aber es fiel ihr nicht auf. Hoffentlich ...
 
   Sie verdrehte die Augen. Dann atmete sie jedoch tief durch und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Anscheinend ein nervöser Tick. Mit so was kannte ich mich aus ...
 
   »Also ...« Noch einmal Luft holen, und dann erzählte sie mir alles von A bis Z ... »Ich traf ihn im Internat und fand ihn sofort cool. Er war eine Stufe über mir, fuhr einen Porsche und war immer so unnahbar ... Seine Eltern sind irgendwelche Mogule, aber das ist an der Schule ja normal. Auf jeden Fall ... interessierte er sich auch für mich. Wir lernten uns richtig auf einer Party kennen, knutschten ein bisschen rum ... und kamen zusammen, obwohl ich eigentlich sonst nicht mit Jungs ausgehe. Das ist mir alles zu kompliziert.«
 
   Und? Konnte sie mal auf den Punkt kommen?
 
   »Na ja auf jeden Fall, dauerte es nicht lange, bis er sich veränderte. Ich durfte nicht einmal mit meinem besten Freund Levis sprechen – durfte nicht mit ihm telefonieren ... Das war mir natürlich egal! Ich schlich mich zu einer Party, die Levis gab, und Mark ... so hieß mein derzeitiger Freund, folgte mir. Er machte mir eine Riesenszene als er mich beim Tanzen mit Levis vorfand ... dabei tanze ich mit ihm doch immer! Er ist mein Partner seit Menschengedenken.«
 
   Hmmh, und das bestimmt ganz platonisch! Ohne Hintergedanken!
 
   »Auf jeden Fall wollte er mich schlagen oder so was, aber Lev ging dazwischen und warf ihn raus. Für mich war die Beziehung somit beendet, weil Mark nen echten Knall hat ... doch er sah das wohl anders. Er fing an, mich zu stalken. Am Anfang dachte ich, ich würde verrückt werden, weil ich ständig Paranoia schob, doch irgendwann bemerkten auch meine Freundinnen, dass er überall war, wo ich hinging. Und das nicht genug. Redete ich auch nur mit einem Jungen, machte er eine Szene, warf sich vor meine Füße, klammerte sich an meine Beine und bettelte, dass ich ihn zurücknehmen sollte.«
 
   Was für ein Weichei!
 
   »Das tat ich natürlich nicht. Ich bin ja nicht total lebensmüde! Ich sag ja, das kommt davon, wenn man sich auf einen Jungen einlässt! Auf jeden Fall machte ich mit Levis bei einem Tanzwettbewerb mit – International. Wir trainierten oft und Mark lauerte mir immer häufiger auf. Seine Sprüche wurden immer abgedrehter. Verrückte Briefe waren auch an der Tagesordnung ... Er drohte mir damit, meiner Muschi etwas anzutun ...«
 
   Ein kleiner Blick in mein verwirrtes Gesicht, dann ... »So hieß meine Katze ...«
 
   Ihre Stimme nahm nun einen leicht hohlen Tonfall an. »Ich habe sie in meinem Spind gefunden ... tot.«
 
   Schreckliche Stille breitete sich im Raum aus, während sie blicklos auf ihre Hände herabsah. »Wir gingen zur Polizei. Die sagten, sie könnten nichts tun, wenn MIR noch nichts passiert wäre. Und für SO WAS zahlen wir Steuern! Egal ... Daraufhin kümmerte sich Lev um ihn und versicherte mir, Mark hätte seine Lektion ein für alle Mal gelernt. Der kam auch die nächsten acht Wochen nicht in die Schule, und ich hatte Ruhe. Ich dachte, alles wäre nun gut, doch dann lauerte er mir auf und erzählte mir, er hätte Kontakte ... und Geld. Als Nächstes würde er sich um Levis kümmern, um Mama um Jenny, also meine beste Freundin, um alle, die mir etwas bedeuteten.«
 
   Arschloch!
 
   »Ich glaubte ihm nicht, doch dann durchtrennte er die Bremsleitungen an Levis Auto ... Er hätte es fast nicht geschafft, und während er noch im Krankenhaus lag und ich an seinem Bett saß, seine Hand hielt ...« Sie schluckte trocken und eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.
 
   »Ab da wusste ich, dass ich sie alle in Gefahr brachte ... Ich musste weg. Ein für alle Mal! Was, wenn er als Nächstes wirklich jemanden umbrachte? Der Kerl ist so krank, dem kann man alles zutrauen! Ich musste gehen! Und mir fiel kein anderer ein als Maddy ... Er hasst mich zwar, das weiß ich, aber er ist trotzdem mein großer Bruder und vor allem ein guter Kerl. Er würde niemals eine Frau oder irgendjemanden abweisen, der Hilfe braucht.« Sie war erschöpft und gähnte, doch ihre Verzweiflung, Einsamkeit und Hilflosigkeit, waren förmlich in der Luft zu spüren. Natürlich wollte sie das vor mir vertuschen, aber ich hatte in der menschlichen Psyche oft genug gelesen, um sie nun auswendig zu kennen.
 
   Dieses Mädchen war kurz gesagt am Ende ihrer Kräfte. Wirkte wie ein kleines, verängstigtes Mäuschen in einer Welt voller Katzen, und das war sie in diesem Moment auch. Was sie sich eingebrockt hatte, war wirklicher Mist – genauer gesagt, ein ganzer Haufen davon und sie wusste es.
 
   Besonders nach dem Vorfall mit Miss Churchill. »Maddy ist ... auch so allein. Aber jetzt hat er diese ... Frau ... Ich wollte das nicht, ich hatte ja keine Ahnung, dass sie das tun würde, und ich war so fies zu ihr, nur weil mein Bruder sie gepoppt hat. Ich meine ... sie hat mir ... das Leben gerettet ...«
 
   Sie murmelte die letzten Worte eher, während ihre Wange an der Couch lehnte und die glasigen Augen immer leerer wirkten ...
 
   »Ich muss mich revanchieren ... Irgendwie ... Sie ist ...« Noch einmal gähnte sie und versteckte dabei ihren Mund, wie es der Knigge vorgibt.
 
   In dem Moment, als die Hand fiel, war sie eingeschlafen ... dann rutschte sie auch schon fröhlich schmatzend drauf los, wuselte sich über das Sofa, bis sie an meiner Schulter stoppte und sich dort leise seufzend einkuschelte.
 
   Und ich mich versteifte. Also ich meine ... ÜBERALL!
 
   Sie nuschelte irgendwas vor sich hin, schmiegte sich mit der Wange an mich. Im nächsten Moment war der Körper zum Kopf nachgerutscht und sie klebte sich komplett an meine Seite. So, als wäre sie nie woanders gewesen. So, als hätte sie jegliches Recht dazu. So, als wäre sie potthässlich, nicht 17 – also volljährig – und ich kein 29-jähriger Mann in der Blüte seiner Potenz, mit dem letzten Sex vor drei Wochen ...
 
   Ich wollte sie von mir schieben.
 
   Wirklich!
 
   Nur tat ich es nicht, denn dies war der erste Moment an diesem Abend, in dem sie sich wirklich entspannte. Ich fühlte förmlich, wie ihr Körper meinem vertrauensvoll die Macht übergab. Hörte, wie sie leise seufzte und eine Hand um meinen Arm schlang. Sie drückte ihn an sich, als wäre er ihr Teddybär, und sie roch süß und unschuldig und rein ...
 
   Beschützenswert.
 
   Ja, sie zu schützen war meine Aufgabe.
 
   Wer hatte schon gesagt, was GENAU ich schützen sollte? Ihr Leben? Ihren Seelenfrieden? Ihren Schlaf ...
 
   


  
 

13. MAD
 
    
 
    
 
   Tag eins: Cinderella trägt einen Hosenanzug. Das Wetter ist angenehm warm. Die Frisur sitzt. Der Schwanz gibt Ruhe. Mir geht es blendend. Ich denke viel an Leo.
 
   Tag zwei: Cinderella trägt ein knielanges Kleid. Die Temperaturen sind ein wenig gestiegen. Von der Frisur löst sich öfter eine Strähne. Der Schwanz ist relativ ruhig. Mir geht es gut. Ich denke viel an Leo.
 
   Tag drei: Cinderella trägt einen oberschenkellangen Rock. Es wird immer heißer. Meine Haare tun, was sie wollen. Der Schwanz regt sich öfter. Mir geht es nicht gut. Ich denke viel an Leo.
 
   Tag vier: Cinderella trägt einen Bikini. Ich verbrenne. Meine Haare stehen zu Berge. Der Schwanz genauso. Mir geht es absolut beschissen. Ich BETE zu Leo ... Doch ich weiß, es wird nichts bringen, denn ich hatte das alles unterschätzt. Sexsucht ist nichts, was man einfach abstellen kann, besonders nicht in meinem Fall.
 
   Ich saß am Pool mit meinen zwei besten Freunden Cey (einem arabischen Ölscheich) und Vlad (einem russischen Russen, der überall die Finger im Spiel hat) und pokerte mit ihnen, während ich nichts anderes mehr sehen konnte, als wunderschöne, schwitzende Dekolletés, knackige Ärsche, meterlange, wohlgeformte Beine. Volle Lippen, verführerische Augen ... Versprechungen an jeder Ecke ...
 
   Und ich mittendrin.
 
   Es war, als wäre ich als trockener Alkoholiker in ein Bierfass gefallen und dürfte keinen einzigen Schluck nehmen ...
 
   Ich war ein trockener Sexler, dem Sex an jeder Ecke entgegensexte. Aber ich widersexte mich so gut es ging! JAWOHL! Sogar mein gedankliches Vokabular bestand nur aus SEX!
 
   Es war die Hölle!
 
   Ich hätte niemals ohne sie herkommen sollen. So lange hatte ich seit der Geschlechtsreife nicht mehr ohne Bettsport ausgehalten, und es galt, noch drei Tage zu überstehen. Drei Tage, in denen Cinderella weiterhin alles dafür tun würde, um wieder meine Gunst zu erlangen – genauso wie die anderen Frauen, die um uns drei herumscharwenzelten.
 
   Cey war der Investor, er wollte den Megatower überhaupt in Dubai haben. Und weil er mich so gut kannte und genau wusste, wie ich mir normalerweise die Zeit vertrieb, hatte er für jede Menge exquisite weibliche Auswahl gesorgt. Auf meinen Hinweis hin, dass ich dieses Mal verzichten würde, weil ich tatsächlich so was wie ... liiert war, hatte er eine Stunde lang Rotz und Wasser geheult – vor Lachen.
 
   »Price ... Das ist ein Kampf, den du nicht gewinnen kannst«, meinte Vlad mit seinem leicht russischen Dialekt und auf seine typisch lakonische Art. Dann zündete er sich irgendwas von der tabakartigen Pampe an, die er neuerdings in 100 Dollar-Scheine rollte.
 
   »Es gibt keinen Kampf, den ich nicht gewinnen kann!«, hatte ich spöttisch zurückgegeben, aber das war am ersten Abend gewesen.
 
   Da hatte ich noch mit Leo telefoniert. Da war sie noch im Krankenhaus und brav gewesen. Doch schon am vierten Tag rief sie mich an, um mir mitzuteilen, dass sie die Klapsmühle mitten in der Nacht verlassen hatte. Grund: Die Pfleger hatten ihr kein Wasser gegeben, als sie fast am Verdursten gewesen war. Weiterer Grund: Die waren mitten in der Nacht hereingekommen und hatten angefangen, irgendwelche Kanülen an ihren Armen zu wechseln, sie zu piesacken, obwohl sie schlafen wollte. ...
 
   »Und das ist der Grund, wieso du gegen ärztlichen Rat abhaust? Weil sie dich gepiesackt haben? Ist das nicht normal in einem Krankenhaus?«
 
   »Mir egal! Mein Schlaf ist mir heilig!«
 
   »Na ja ... wenn du bei mir einschläfst und ich dich aufwecke, um ...«
 
   »Das ist doch was ganz anderes, du Dödel!«
 
   »Hast du mich gerade Dödel genannt?«
 
   »Ja!«
 
   Eigentlich wollte ich ihr jetzt einen Text reindrücken, der ihr klarmachte, wer das nächste Mal der Dödel sein würde, wenn wir uns trafen ... aber ... ich ließ es sein.
 
   »Hmpf ...«
 
   »Du bist heute ... komisch ...«, fiel ihr natürlich sofort auf. Es war gruslig, wie gut mich die Frau bereits kannte!
 
   »Du machst dich mit einem gebrochenen Unterschenkel, ein paar geprellten Rippen und einer Gehirnerschütterung in einer Nacht und Nebel Aktion aus dem Krankenhaus davon, und ich bin komisch? Alles klar! Wie hast du das überhaupt geschafft? Bist du geflogen?«
 
   »Ich hatte eine Komplizin ...«, nuschelte sie, und ich wusste, dass mir ihre nächsten Worte noch weniger gefallen würden als der Rest. Auch ich war bereits gut darin, in ihr zu lesen, auch wenn sie nicht direkt vor mir stand ... oder lag ... nackt – mit Strapsbeinen ... festgebundenen Handgelenken ... oh Scheiße ... Kopfkino aus jetzt! Pfui! Sitz!
 
   »Aha?«
 
   »Sag das nicht so!«, rief sie sofort.
 
   »Wieso nicht?«
 
   »Wenn du AHA sagst, bedeutet das, dass du pissig bist!«
 
   »Wer ist deine Komplizin?«
 
   »Und wie ist es so in Dubai? Heiß und frauenverachtend?«
 
   »Wer ist deine Komplizin?«
 
   »Ich habe gehört, die machen oft Kamelrennen! Hast du das auch schon mal gemacht?«
 
   »LEO!«
 
   »DEINE SCHWESTER!« WAS!!!!!!???????
 
   »WAS?«
 
   »Na, deine Schwester! Lilly Meyer! Hast du verdammte Babyhasen in den Ohren? Oh man, das würde aber wirklich ganz schön süß aussehen, wenn ...«
 
   »Hör auf, mich mit deinem Nonsens ablenken zu wollen! Wie kommst du dazu!«
 
   »Na ja ... ich lag wehrlos in meinem Bett, hab die Augen geöffnet und plötzlich saß sie neben mir, wie so ein kleiner giftiger Gartenzwerg. Total angepisst, wie das so ihre Art ist, übrigens genauso wie, wenn du aha machst ... aber egal ... Sie meinte, irgendwie hätte ich ihr Leben gerettet und sie müsste mir jetzt auf ewig dankbar sein, auch wenn sie eigentlich echt Besseres zu tun hätte ...
 
    Ich sagte ihr, dass sie mir nichts schuldig sei, aber sie ließ sich nicht abwimmeln und blieb einfach in dem blöden Zimmer! Und als sie endlich in ihrem Stuhl eingeschlafen war und ich mich dann in der Nacht à la James Bond davon machen wollte, gab es leichte Komplikationen bei meiner Mission ... Hast du eigentlich eine Ahnung davon, wie kompliziert es ist, sich mit einem gebrochenen Unterschenkel, ein paar geprellten Rippen und einer Gehirnerschütterung fortzubewegen? Mich hat´s echt vom Bett gehauen! Und dabei hab ich wohl ein bisschen Radau gemacht ... denn gerade als ich merkte, dass ich es alleine nicht mal schaffe aufzustehen, stand sie plötzlich mit einem Rollstuhl, einem dicken verschwörerischen und echt total beängstigenden Grinsen vor mir ... So ein bisschen wie der Joker, oder so.
 
   Ich glaube, sie sieht in mir so was wie ihr Vorbild ... Das ist gruslig Mad! ICH als Vorbild! Kannst du dir das vorstellen?! Wie auch immer ... Sie nahm mich mit in den Tower. In die Wohnung, die du ihr zur Verfügung gestellt hast, weil sie meinte, ich könne alleine ja nicht mal aufs Klo gehen und na ja ... hier bin ich also ...«
 
   »Bei meiner Schwester ...« Schlimmer hätte es ja wohl nicht kommen können! WEIL ...
 
   »Du weißt, dass sie und Steven in engem Kontakt stehen.«
 
   »Hm hm ...«
 
   »War er schon mal da?«
 
   »Am Morgen, aber ich war im anderen Zimmer.«
 
   »Heilige Scheiße!«
 
   Allein das war zu nah! Man wusste nie, was sich der Hurensohn als Nächstes ausdachte! Die Kaspersache war auch noch nicht ausgestanden, da wartete sicher früher oder später noch ein dicker Batzen Rache auf uns ... Und Steven war genauso schlimm! Er sollte nicht in ihre Nähe kommen, doch jetzt war sie praktisch direkt vor seiner verdammten Nase bei meiner verräterischen Schwester! Das war doch wohl nicht wahr! Wäre sie doch einfach im Krankenhaus geblieben! Dort wäre sie sicher gewesen! Sie machte mich so ...!
 
   »Geh in mein Apartment, bis ich wieder da bin!«, befahl ich barsch.
 
   »Nur weil ich in dich verliebt bin, kannst du mich nicht wie dein kleines Hündchen behandeln, auch wenn du es gern hättest!«
 
   Ich seufzte. 
 
   »Nein im Ernst! Du kannst so nicht mit mir reden! Das habe ich dir schon tausend Mal klarzumachen versucht, und du kannst mir auch nicht befehlen, wo ich zu schlafen habe!«
 
   Oh Scheiße ... Mein Wutlevel war bis zum Bersten ausgereizt und trotzdem: Ich versuchte es.
 
   »Leo ... Liebste ...«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Könntest du BITTE deinen wundervollen ARSCH SOFORT DA WEGBEWEGEN!?« Japp, ich grölte, bis die Ader an meiner Stirn fast platzte. Vlad klopfte penetrant gegen die Wand in seinem Zimmer. Ich atmete tieeeeeeeeeeeeeeeeeeeeef durch ... hoffte, sie würde einlenken, doch natürlich kam: »Nö!«
 
   Die Hand, mit der ich mir durch die Haare fuhr, bebte, ich zog aggressiv an meinen unschuldigen Locken.
 
   »Legst du es schon wieder darauf an, mich zu reizen? Was ist los mit dir?«, zischte ich jetzt mit rasendem Herzschlag. Sie hatte wirklich keine Ahnung ... Wieder mal!
 
   »Meine Anti-Kooperationsbereitschaft könnte vielleicht daran liegen, dass du mit der blöden blonden Trine unterwegs bist – ist aber nur so eine kleine Vermutung.« 
 
   Ich verdrehte die Augen, auch wenn es nicht gut war, was sie sagte. Ich fing an zu schwitzen. Dadurch, dass sie Cinderellas Anwesenheit zu so etwas Verbotenen machte, wurde sie nur verlockender für mich.
 
   »Ich ficke Cinderella nicht!«, knurrte ich. »Ich ficke dich!«
 
   »Wer hat was von ficken gesagt! Wir wissen beide, dass bei dir viele Wege zum Orgasmus führen! Blowjob, Handjob, Zungenjob ... Ich glaube, du könntest eine Frau sogar mit deiner verfluchten Nase zum Orgasmus bringen! Also bitte!« Oh Scheiße, sie musste echt aufhören mir auch noch diese Bilder in den Kopf zu pflanzen, besonders in der mörderischen Stimmung, in die sie mich versetzt hatte.
 
   »Hör auf damit, Leo! Ich warne dich! Du hast keine Ahnung, was du mit deinen Worten anrichtest ...«
 
   »Es tut mir leid, aber ich bin nur ehrlich zu dir: In der Hinsicht vertraue ich dir nicht! Uhhh ... wir sind seit ein paar Wochen glücklich zusammen ... Uhhh wir verstehen uns perfekt ... Und trotzdem ... Du fällst in alte Verhaltensmuster zurück, Mister! Ich habe dich gebeten, dass du jemand anderen mitnimmst, aber du hast nicht eingelenkt! Es war dir egal, was ich denke, jetzt darf ich ja wohl auch ein wenig sauer sein!«
 
   »Es ist mir nicht egal, was du denkst, aber ich lasse mir von keinem etwas vorschreiben!«
 
   »Nicht mal, wenn du mir mit deinen Entscheidungen wehtust?« Nun klang sie enttäuscht, aber ich konnte nicht auf sie eingehen ... Scheißgefühle!
 
   »JA!«, rief ich aus.
 
   »Gut!«
 
   »GUT!«
 
   »Dann hast du ja wieder mal deinem Namen alle Ehre gemacht, MISTER ARSCHLOCH-SIR!« Damit legte sie auf.
 
   FAST, aber nur fast, hätte ich mein Telefon in den nächsten Pool geschmissen, stattdessen wählte ich noch einmal ihre Nummer.
 
   Sie ging nicht ran.
 
   Und das machte mich sauer!
 
   Und ich machte mir Sorgen.
 
   Und diese wurden jede Minute größer.
 
   Am nächsten Tag war ich ein nervliches Wrack. Mein Augenlid zuckte des Öfteren, beim Meeting konnte ich mich auf nichts konzentrieren, und meine Hände bebten ununterbrochen. Meine Frisur war zerwühlt bis zum Abwinken und der Schweiß auf meiner Stirn allgegenwärtig.
 
   Ich war widerlich.
 
   Und verlor immer mehr die Kontrolle!
 
   Es war eigentlich klar, dass es so kommen musste, wie es am Freitagabend schließlich kam.
 
   Gefühle hin oder her! Die sind dem Körper manchmal egal und einem Maddox Price sowieso. Jawohl ... ich bin kein beschissener Prinz ... Ich bin ... das Arschloch. 
 
   Guten Morgen Ladys!
 
   


  
 

14. Leo
 
    
 
   Ja. Ich war wirklich wütend auf ihn, und ja, ich wollte ihn das spüren lassen. Ich lief Gefahr, mich in diesem Mann wirklich vollkommen zu verlieren, da tat uns ein wenig Abstand sogar recht gut, aber nicht, wenn er mit IHR unterwegs war. Jetzt im Ernst! Er hätte doch irgendeine andere nehmen können! Eine von den Empfangsmädels oder die persönliche Assistentin seines Vaters, aber nein, er nahm genau Cintia mit, die mir nicht nur einmal offiziell den Krieg um das Gebiet PRICE JUNIOR erklärt hatte.
 
   Er gehörte mir!
 
   Aber weder würde ich mich für ihn zum totalen Primaten machen noch wollte ich abhängig von ihm sein. Deswegen schaltete ich mein Handy aus ... und ... langweilte mich.
 
   Mad 2, so hatte ich seine kleine Schwester mittlerweile getauft, weil sie wirklich einen an der Waffel hatte, oder waren alle Siebzehnjährigen so? Ich wusste es nicht, war ja nur am Fernsehen. Auf der Couch lümmeln ... Ihre grauenvolle Musik hören ... ich meine damit Hey Bitch, komm und ich fick dich, bis ich dich nicht mehr ficken kann und dann fick ich dich noch mal in deinen megakrassen kolossalen Arsch ...
 
   Ihre Nahrungsmittel: probiotische Drinks, Obst und Gemüse (sonst nichts).
 
   Aktivitäten außerhalb: Shoppen und Fitnessstudio. DAS hatte sie mit ihrem großen Bruder gemein. Sie verbrachte dort viel Zeit. Auch den Sturkopf, das vorlaute Mundwerk und das Verhandlungsgeschick (man siehe: Wer bekommt den größeren Badschrank, wer das größere Zimmer und die wichtigste Frage, die größte Tasse ...) steckten wohl in den Genen. Außerdem schien die gesamte Familie Price ein Foto neben dem Wort ARROGANZ, ÜBERHEBLICHKEIT und übersteigertes SELBSTBEWUSSTSEIN gepachtet zu haben.
 
   Tja. Dies alles trug letztendlich zu etwas Komischem bei: Ich mochte sie. Sie war zwar eine Zicke, aber ehrlich! Sie hatte es nicht nötig, mir etwas vorzumachen. Außerdem ... mochten wir dieselben Fernsehserien ... Das war abendlich und auch überhaupt der größte Pluspunkt. Und sie half mir tatsächlich auf ihre tollpatschige, genervte Art, wo sie nur konnte. 
 
   Dann gab es noch ihren Schatten: Dean Monroe. Überall wo sie war, war er auch, lehnte einfach nur im Raum, die Hände vor sich verschränkt. Ich fragte mich, ob ihm nicht langweilig wurde. Manchmal vergaß ich richtig, dass er da war, dabei hatte ich noch nie einen wachsameren Mann mit einem weniger stechenden Blick gesehen. Doch er schien ein Talent dafür zu besitzen, mit der Umgebung zu verschmelzen, sich fast unsichtbar zu machen, wie ein Chamäleon. Wenn er es wollte, dann konnte dieser düstere Kerl bestimmt auch ganz anders. Dessen war ich mir sicher.
 
   Es war interessant die beiden zu beobachten.
 
   Ganz offensichtlich gefiel es ihr nicht, auf Schritt und Tritt bewacht zu werden, aber andererseits bemerkte ich nicht nur einmal, wie sie ihn verstohlen musterte, wenn er sich mal ausnahmsweise auf sich selbst konzentrierte. Sich also etwas zu trinken einschenkte oder aß ... wie sie dabei den Kopf leicht schief legte und ihr Ausdruck sich verschleierte.
 
   Bei ihm wusste ich es nicht, denn er ließ sich nie dabei ertappen, wie er MAD 2 längere Zeit musterte. Dean Monroe konnte anscheinend entweder Hellsehen oder einfach riechen, wenn ich ihn beobachten wollte, denn wann immer ich es versuchte, betrachtete er mich bereits aus dem Augenwinkel, wie den Rest des Raumes auch. Nichts entging Mr. Adlerauge … Immerzu befand er sich im Überwachungs-Modus.
 
   Doch ein einziges Mal erwischte ich ihn, als er sich unbeobachtet fühlte ... Und es war sofort klar, was in diesem armen, armen Mann vorging:
 
   Er sah Lilly Meyer mit dem begehrlichsten, dunkelsten Blick an, den ich jemals an einem Mann gesehen hatte, und ICH hatte es ansonsten mit Maddox Price zu tun!
 
   Der Typ war ihr absolut verfallen. Der Arme! So ein herrschsüchtiges Wesen zu begehren, war die Hölle auf Erden. Ich wusste es aus eigener Erfahrung.
 
   Natürlich ließ er davon nichts durchsickern, war immer unnahbar und kühl. 
 
   Sein weiteres Erkennungsmerkmal: Er sprach nicht viel. Musste er auch nicht. Dies war eindeutig ein Mann der Taten und in diesen ungefähr so durchschaubar wie eine Holzplatte.
 
   Aber was wusste ich schon ... Wahrscheinlich lag ich sowieso mit allen gewitzten Analysen – die ich nur angestellt hatte, weil es echt langweilig war, den ganzen Tag daheim rumzuliegen und ich einfach nichts anderes zu tun hatte, als die beiden zu studieren – daneben.
 
   Ich dachte ja auch, ich könnte Mad mittlerweile einschätzen ... und ihm vertrauen. Schließlich hatte er es immer von mir gefordert!
 
   Dem war nicht so.
 
   Alles, woran ich mich die letzten Wochen geklammert hatte, weswegen ich so glücklich gewesen war, machte er nämlich zunichte! Gleich an dem Tag, an dem er von seiner Geschäftsreise wiederkam, und mich somit in die Gasse zurückstieß, in der er mich gefunden und aus der er mich gerettet hatte ...
 
   


  
 

15. MAD
 
    
 
    
 
   Ich betrat das Gebäude um acht Uhr abends, bewaffnet mit einem üblen Kater und dazu auch noch Jetlag. Vom Flughafen aus führte mich mein Weg nicht zuerst nach Hause, sondern in Apartment 123. Kein Aufschub möglich, ich musste es sofort tun.
 
   Für Leona Churchill und mich gab es keine Zukunft. Jetzt nicht und auch sonst nie.
 
   Ich hatte mich auf ihre Spielregeln eingelassen, weil ich annahm, ihre Forderungen einzuhalten wäre kein Problem. Doch das war es. Ein Unüberwindbares genau genommen.
 
   Ich war nun mal ein Arschloch. Egoistisch. Selbstbezogen. Zerstörend. Und somit niemals, nicht in diesem und auch nicht in den nächsten Leben, gut genug für sie.
 
   Während ich mit dem Aufzug in die Etage fuhr, in der sie sich mit meiner Schwester befand, waren meine Hände schweißnass. Mein Herz raste. Mir war sogar schwindlig und übel sowieso. Kurz: Alles in mir sträubte sich dagegen, den nächsten Schritt zu tun – alles zu zerstören. Diese Frau zu verlieren. Das war das Schlimmste an allem.
 
   Zu meiner Verteidigung: Was ich tun musste, war eine der selbstlosesten Taten, die ich jemals in meinem Leben zustande bringen würde. Auch wenn ich ihr damit das Herz aus der Brust riss und noch darauf herumtrampelte – so musste es sein – und es musste perfekt werden. Kein Zögern. Keine Gefühle.
 
   Hass ist um einiges leichter zu ertragen, als wahre, tiefe Trauer.
 
   Das wusste ich aus Erfahrung. Und diese wollte ich ihr ersparen. Diesem kleinen verrückten Wesen, nach dem ich geradezu krankhaft abhängig war.
 
   Ich trichterte mir ein, nicht einzuknicken – stark zu sein. Ballte die Fäuste, ließ meinen Nacken knacken. Malmte mit den Zähnen. Hämmerte meinen Kopf gegen die Wand. Ja ehrlich. Ich drehte gerade durch.
 
   Ich war nicht bereit dazu, sie schon wieder zu verlieren – aber es MUSSTE SEIN! Für SIE! NICHT für mich!
 
   Viel zu schnell öffneten sich die Aufzugtüren, denn ich war immer noch nicht so weit. Gleichzeitig wusste ich: der Zeitpunkt würde nie kommen an dem ich jemals freiwillig bereit wäre, diese Frau vorsätzlich zu verletzen und dadurch zu verlieren.
 
   Ungeachtet dessen wusste ich, es gab keinen Weg daran vorbei.
 
   Noch einmal atmete ich tief ein, in dem Wissen, dass sie Gefühle für mich hegte, sogar in mich verliebt war. Denn diesen Zustand würde ich jeden Moment zunichtemachen und somit wäre diese Gewissheit für mich für immer verloren.
 
   Und dann schaltete ich es einfach aus ... Ich hatte es schon einmal geschafft, nur war ich damals eingeknickt, als ich fast den Deal mit Kasper wahr gemacht hatte, sie ihm für eine Nacht zu überlassen, um im Gegenzug das wichtigste Bauprojekt dieses Jahres zu kassieren.
 
   Diesmal würde mir so ein Fauxpas nicht passieren.
 
   Ich war Maddox Price, machte den ersten Schritt in die Wohnung und vor allem in Richtung meines Verderbens.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie lag in einem quietschgelben Trainingsanzug auf der Couch und sah sich abwesend irgendeine Wiederholung von Black Pathology über die Kinofunktion an (das ist im Tower unter anderem Standardausstattung, so wie normalerweise Kabelfernsehen und das sogar OHNE GEZ: Raum verdunkelt. Wandgroße Leinwand. Gestochen scharf. Dolby-Surround, freie Film und Serienauswahl, alles auf dem neuesten Stand.) Natürlich trug sie diese seltendämliche 3-D Brille (obwohl unnötig, aber sie fand, das einfach cool), auf die sie immer so abfuhr, wenn sie bei mir war und mit der sie gleichermaßen lächerlich, wie absolut bezaubernd wirkte. Sie hörte mich nicht eintreten und spielte gedankenverloren mit einer Locke ihrer verdammten BUM BUM Haare, die ich mittlerweile genauso … wie die ganze Frau. Sie war mein Farbklecks in der tristen grauen Welt.
 
   Sie war so wunderschön und anziehend, dass sich mein Herz zusammenzog. Es wollte aus meiner Brust verschwinden, sich bei ihr verstecken, nur damit ich meinen Plan nicht ausführte und es ihr für immer entriss.
 
   Ich kannte keine Gnade – für mich.
 
   Dennoch holte ich sie mir. Noch ein paar selige Minuten, in denen ich sie mit diesem einen faszinierenden Wissen beobachtete, dass sie mir gehörte. In denen ich in mich einsaugte, wie ihr schreckliches BUM BUM-Haar fiel. Wie sie ihre Nase krauszog, wenn ihr das Angeschaute nicht behagte, und wie sie sich verräterisch auf die Unterlippe biss ... wenn ... ja, ich weiß tatsächlich, wie er heißt ... MC Hexy im Bild auftauchte.
 
   Ich würde ihr sanftes Lächeln in der Früh genauso vermissen, wie ihr störrisches Mundwerk am Nachmittag. Ihre zarten, ehrfürchtigen Berührungen genauso, wie das wütende Gepacke beim Sex, wenn ich mal wieder vorsätzlich zu weit ging, um sie zu provozieren. Dieses eine sanfte ungläubige Blinzeln, mit dem sie mich beobachtete, wenn sie danach auf meiner Brust ruhte. Das Gefühl von ihrem warmen, weichen Körper auf meinem.
 
   Ich würde ALLES an ihr vermissen. Wirklich alles.
 
   Und ich wollte stark sein, aber etwas in mir brach bereits jetzt zusammen, kniete am Boden und flehte mich an, einfach den Mund zu halten, so zu tun als wäre nichts geschehen, doch das durfte ich nicht.
 
   Ich durfte sie nicht anlügen.
 
   Das war ich ihr schuldig.
 
   Deswegen räusperte ich mich nach einiger Zeit verhalten, und ihr Kopf flog herum.
 
    
 
    
 
   Leo
 
    
 
   Ich hatte ja wirklich wütend sein wollen. Aber als ich ihn nach elend langen sieben Tagen das erste Mal erblickte, war sie einfach so weggeblasen. All die Wut. All die Zweifel.
 
   Stattdessen raubte er mir den Atem und die Schmetterlinge erlebten ihr Revival.
 
   Maddox Price stand in seiner lässigen dunkelbauen Anzughose, von der ich wusste, was sich für ein perfektes ›V‹ unter dem Bund versteckte ... und dem weißen, blütenreinen Hemd, das ich so an ihm vergötterte und das seine Haut so gebräunt aussehen ließ, vor mir. Eine dunkle Strähne hing ihm in die Stirn. Die Arme verschränkt befand er sich im Türdurchgang und wurde von dem Licht der Leinwand erhellt.
 
   Alles in allem bot er immer aufs Neue einen wahrlich denkwürdigen Anblick. Ich hatte vergessen, wie er die Atmosphäre im Raum änderte, welche enorme Anziehungskraft er auf mich ausstrahlte. In was für einen Bann er mich zog. Wie sehr ich ihn ... liebte. Ich konnte nicht nachtragend sein ... Dies ist ein Wesenszug, für den sich die Energie nicht aufzubringen lohnt. Denn daraus zieht man nur einen einzigen Nutzen: Man belastet sich selbst.
 
   »Welcome home ... Mr. Heiß ...«, hauchte ich schmunzelnd und fühlte, wie sich ein Lächeln in meine Züge schlich. Gleichzeitig nahm ich die Brille ab und legte sie auf das kleine Tischchen neben der Couch. Ja, ich würde ihm die Reise vergeben, und dass er die blöde Zicke mitgenommen hatte ... alles ... auf der Stelle! Wenn er nur zu mir kommen und mich mit diesen atemberaubenden Lippen küssen würde. Ja. Ich war schwach, wenn es um ihn ging, er tat mir das an! Doch ich war auch stark genug, um diese Unterlegenheit zuzulassen. Ich vertraute ihm, dass er dies niemals gegen mich verwenden würde. Dumm, dümmer, Leo ...
 
   Er starrte mich einfach nur an – ausdruckslos. Kein Kommentar, kein Grinsen, kein auf mich stürzen und mir die Seele aus dem Leib ficken!
 
   Mein Lächeln fiel in sich zusammen, gleichzeitig mit meiner Sehnsucht. Ich scannte sein Auftreten ... Irgendetwas stimmte nicht. An seinem Blick. An allem. Er war nicht mehr bei mir. Befand sich bereits meilenweit weg, wirkte wie ein Fremder.
 
   Mir wurde eiskalt. Sein Auftritt allein sagte mehr als tausend Worte.
 
   »Was hast du getan?« Meine Stimme klang fest, nicht zittrig, denn tief in mir ahnte ich es bereits. Worauf sollte diese Geschichte denn bitte sonst hinauslaufen?
 
   »Ich hatte Sex.« Es kam knapp und kühl. So, als würde er mir mitteilen: Ich habe mir ein Butterbrot geschmiert, doch es zerstörte meine kleine Welt sofort. Drei so einfache Worte, und all mein Glaube an ihn, an die Menschheit!!!, fiel mit einem heftigen Ruck in sich zusammen.
 
   Nein. Ich sagte nicht: Ich wusste, dass es geschehen würde!
 
   Ich lehnte mich lediglich zurück, legte einen Arm über die Stirn und schloss die Lider.
 
   Nein. Ich würde nicht weinen. Würde diesen bohrenden Schmerz, der sich durch meine Eingeweide grub, nicht zeigen. Unterdrück es! Atme es weg! ATME!
 
   Leo, komm schon!
 
   Er ist sexsüchtig, dies ist eine Krankheit. Nichts, was ein Mensch ohne die passende Medizin einfach abstellen oder beherrschen kann!, verteidigte ich ihn bereits mental, doch dann sprach er mit dieser Stimme weiter.
 
   »Es war nicht mit Miss Ore.« Also nicht Cintia ... UND? »Sie hießen Sandy und Vanessa. Ich hatte sie beide auf einmal, mit meinem besten Freund.«
 
   Okay ... das wars ... Geatme half auch nicht mehr! Tränen fluteten fast den bröckligen Damm.
 
   »Wieso tust du das?«, wisperte ich, nicht imstande lauter zu sprechen, und kniff die Augen fester zusammen, um so irgendwie die schrecklichen Bilder von ihm mit zwei unbekannten Frauen zu vertreiben.
 
   »Dies sind relevante Informationen ... Also wo war ich stehen geblieben?«, fragte er locker und schlenderte in den Raum. »Sag mal, gibt es hier irgendwo Whiskey? Du wirst ihn brauchen.«
 
   Ich biss die Zähne aufeinander. Meine Finger krümmten sich, weil sie sich um seinen Hals legen wollten, aber ich klang absolut tonlos. Ich war stolz auf mich!
 
   »Da hinten ist, dank deiner halbalkoholischen Schwester, eine gut sortierte Bar. Ich brauche keinen Drink. Wieso auch?«
 
   Verdammt, wenn ich dich gewinnen lasse! Verdammt will ich sein, wenn ich noch ein einziges Quäntchen meiner Gefühle an die Oberfläche und für dich erkennbar werden lasse!
 
   Wie konnte er es wagen, wieder SO mit mir zu sprechen! Nach allem, was wir zusammen erlebt hatten!
 
   Wortlos schenkte er sich ein, dann stellte er sich mit dem Rücken zu mir an die Fensterscheibe und sah nach draußen. Er trank einen Schluck ... und sprach mit dieser elendigen Plauderstimme:
 
   »Du wusstest ja sowieso bereits, dass es passieren wird. Zur Not mit der Nase.«
 
   »Richtig.«
 
   »Also ist das keine große Überraschung für dich, man könnte es sogar als selbsterfüllende Prophezeiung bezeichnen.«
 
   »Wieder richtig.« Ich artikulierte mich so trocken, wie ich konnte. Alles in mir kämpfte gerade darum, nicht zusammenzubrechen.
 
   »Natürlich weiß ich, dass wir daraus unsere Konsequenzen ziehen müssen. Du bist keine Frau für eine offene Beziehung, und ich werde nicht auf andere Frauen verzichten. Man darf ja seine Meinung ändern, oder?«
 
   »Natürlich.«
 
   »Die Lösung lautet folgendermaßen: die Trennung unserer ... was auch immer.« Er winkte locker ab. Ich konnte einfach nicht mehr antworten, sondern musste die Lippen aufeinanderpressen. »Des Weiteren kannst du auch nicht mehr als meine Assistentin arbeiten.«
 
   WAS?
 
   Nun schoss mein Oberkörper nach oben, und ich starrte seine große Gestalt vor der erleuchteten Skyline an.
 
   »Du kündigst mich?«
 
   Er lachte leise, aber auf jeden Fall humorlos, drehte sich dann um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Scheibe und taxierte mich über den Rand seines Glases hinweg.
 
   »Nein.« Seine Augen waren so eiskalt, so berechnend, so skrupellos.
 
   »Nein?« Was meinte er dann, er ...?
 
   »Du wirst die Architektin für den neuen Tower in Dubai!«
 
   


  
 

16. Leo
 
    
 
   »Du wirst die Architektin für den neuen Tower in Dubai«, meinte der Mann, der mir soeben das Herz entrissen hatte. DAS schockte mich am meisten, von allem, was er bis jetzt gesagt hatte.
 
   »Aber ich habe kein Diplom ...«, wisperte ich.
 
   »Ein geschultes Auge erkennt auch ohne ein wertloses Stück Papier wahres Talent und weiß es gebührend zu wertschätzen. Du erinnerst dich daran, dass du mir deine Arbeiten gezeigt hast?« NEIN! Daran wollte ich mich NICHT erinnern! Es war in seinem Bett gewesen, in trauter Zweisamkeit, die ich sonst noch nie mit einem anderen Mann erlebt hatte ... »Das ist ...« Alles, was ich mir jemals gewünscht habe! Alles, wofür ich mein Leben lang gekämpft habe! Wollte ich ausrufen, aber ich hielt mich im letzten Moment zurück.
 
   Der Mistkerl!
 
   Dieser elendige ekelhafte, dreckige Mistkerl!
 
   Wieso tat er mir das nur an? Aber es wurde noch besser, denn das war erst Mads Auftakt zu dieser skurrilen Show!
 
   Locker ließ er sich in den Sessel mir gegenüber niedergleiten, auf diese selbstsichere Art, mit der er seinen perfekten Körper nun einmal bewegte, und breitete einen Arm über der Lehne hinter sich aus. Nebenbei drehte er sein Whiskeyglas.
 
   »... Ein Milliardenauftrag. Wenn man einmal so einen bekommt, dann steht einem die Welt offen ... allerdings ...« Nachdenklich blickte er durch die goldene Flüssigkeit und nahm noch einen Schluck. Mir war so was von klar, dass er Forderungen stellen würde, denn hinter allem, was er tat, steckte reiner Selbstnutz. »... gibt es da eine Bedingung.«
 
   Kunstpause.
 
   Ich hielt mich immer noch zurück, denn mein Verlangen nach einem Knastaufenthalt wegen Mord und Totschlag hielt sich in Grenzen.
 
   »Während du für mich tätig bist, wirst du keine Beziehung zu einem Mann eingehen. Zu KEINEM!«
 
   Und jetzt passierte es!
 
   Ich explodierte!
 
   


  
 

17. MAD
 
    
 
    
 
   Langsam gingen mir die Bomben aus, die ich hochgehen lassen konnte. Es war, als würde sie gar nicht den Sinn hinter den gesagten Worten verstehen, so ruhig, wie sie blieb. Das war so untypisch für sie, so jenseits dessen, was ich mir bei diesem Szenario vorgestellt hatte, dass ich regelrecht Angst um sie bekam.
 
   War sie in eine Art gedankliches Koma gefallen?
 
   Doch mit dem letzten Satz holte ich sie aus diesem zurück.
 
   Ihr Gesicht wurde sofort knallrot, in ihre Augen trat wieder dieses eine typische und berühmt berüchtigte Pinkes-Biest-Funkeln. Dann brüllte sie los, was mich im ersten Moment erleichterte, aber nur verdammt kurz.
 
   »Ja genau! Du darfst durch die Gegend vögeln und mich hältst du schön klein, du primitiver, besitzergreifender, elendiger ARSCH! Nein warte! Arsch ist viel zu wenig! Du bist ein Bastard! Der größte Bastard, von dem die Welt jemals gehört hat, und ein egoistischer, manipulativer Hund dazu! Was denkst du eigentlich wer oder was ich bin? Dein verdammter Besitz!? Ja genau, das bin ich doch für dich! Nichts weiter! Du tust gar nichts, wenn es ein bisschen schwer wird! Kämpfst nicht! Gibst uns einfach auf, weil es leichter ist, wie gewohnt weiterzumachen, anstatt etwas zu ändern! Aber mich lässt du nicht weitermachen?« Dies war eindeutig eine rhetorische Frage, denn nun packte sie ihre Krücke und kämpfte sich von der Couch hoch. Scheiße ... sie war so hilflos, so klein, so ...
 
   Resolut schob sie mich aus dem Weg, als ich aufsprang, um sie im Falle des Falles aufzufangen, und hüpfte in irgendein Zimmer.
 
   Ich folgte ihr – nicht hüpfend – als ich einen lauten Knall hörte und bog um die Ecke ... Sie packte ihre Koffer. DAS lief jetzt nicht nach Plan, weswegen meine Maske ein wenig verrutschte.
 
   »Was tust du?«
 
   »Ich will nur so weit weg von dir wie möglich«, erzählte sie wie nebenbei. »Das ist alles. Kümmer dich gar nicht, um mich ... Ach ja!« Sie blieb stehen und tippte sich nachdenklich auf dieses wunderbare Ding, das sich Unterlippe nennt: »Oh ja ich glaube, die neue Empfangsdame hattest du noch nicht! Ist genau dein Kaliber! Du musst ja so ungefähr alle fünf Minuten irgendetwas begatten, sonst kriegst du Komplexe.«
 
   »Haha. Sehr witzig! Aber du musst nicht weg, ich wollte sowieso gerade gehen!«
 
   »HA!« Sie wirbelte herum, wobei sie das Gleichgewicht verlor, sich aber gerade so fangen konnte, dann stach sie mit spitzem Finger auf mich ein.
 
   »DIR GEHÖRT DOCH DIESE SCHEISSWOHNUNG! DIR GEHÖRT DOCH ALLES! ABER ich nicht, mein Lieber, ich nicht! Niemals wieder! Dass ich das jemals zugelassen habe, zeigt, wie weit mein geistiger Verfall bereits fortgeschritten ist! Ich sollte mich wohl bei dir bedanken, dass du mich wieder einmal daran erinnerst, wie du WIRKLICH bist! Gibt es dafür eigentlich irgendwie einen Zeitrahmen, den ich noch nicht kenne, in dem du dein inneres Arschloch pünktlich herauslassen musst? So alle drei Wochen? Vier? Kannst du mir die Arschloch-Freilassungs-Phase vielleicht im Terminkalender anstreichen? Obwohl warte ... brauchst du nicht! Ich habe sowieso keinen Zugriff mehr auf deine Termine! Du hast mich ja gefeuert! Und außerdem interessiert es mich auch nicht mehr: Mir ist ab jetzt EGAL, was du tust und WER du bist!«, murmelte sie frenetisch weiter und schmiss ihren Schrankinhalt einfach so in den Koffer, der offen vor ihrem Bett lag.
 
   Und mir wurde wieder mal klar:
 
   Ich hatte meine Rechnung ohne Leo gemacht, als ich mir während des Fluges den neuen Plan zurechtgelegt hatte. Wer würde bei meinem Angebot schon Nein sagen? Egal was zwischen uns passierte?
 
   Ich offerierte ihr das Geschäft ihres Lebens!
 
   Etwas das praktisch einem Lottogewinn glich.
 
   Aber dann nahm ich die brennenden Tränen in ihren Augen wahr und erkannte: Leos Devise war genauso wie sie. Das Gegenteil von mir.
 
   Nämlich, Gefühle über Geschäft. Immer ...
 
   


  
 

18. Lilly
 
    
 
    
 
   »Was zum Furz ist denn hier los? Ich will meditieren!«, rief ich, bevor ich mir die Gurkenscheiben von den Augen riss, in Bademantel Leos Zimmer stürmte und sie dabei vorfand, wie sie meinen Bruder angrölte, der in bester Ist-mir-alles-egal-Manier am Türrahmen lehnte, während sie auch noch wild ihre Klamotten nicht zusammengelegt und ungeordnet in einen Koffer auf dem Boden schmiss.
 
   Das nennt man wohl Worst-Case-Szenario, oder so.
 
   »Ähm ...?«
 
   »Ich verschwinde!«, informierte sie mich freundlich.
 
   »Was?«, stieß ich aus und schlüpfte in meinem flauschigen, babyblauen Mantelchen und meinen Hasen-Plüsch-Hausschuhen an Maddy vorbei ins Zimmer.
 
   »Was hast du getan?«, zischte ich ihm zu. Er hob lediglich eine Augenbraue.
 
   »Ach nichts, was nicht total vorhersehbar war, wenn man in der Realität lebt! Er hat mich nur betrogen ...«, murmelte sie abwinkend, während sie ihre Unterwäsche-Schublade aufriss und jedes Stück einzeln betrachtete – entschied, ob sie es einpackte oder nicht. Dabei sah sie meinen Bruder mit einem äußerst eindeutigen Blick an, er erwiderte das mit einem Knurren.
 
   Mittlerweile wusste ich, dass sie nicht nur irgendein Fickschnitzel, sondern genau genommen das eine Schnitzel für ihn war. Dass er tatsächlich hier stand und sich mit ihr befasste, dass er es ihr überhaupt erzählte, wenn er es mit einer anderen trieb, WIE besitzergreifend er sie ansah, als sie ihm gerade unter die Nase rieb, dass er diese Unterwäsche an ihr das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte und dass seinen noch viele andere Augen folgen würden ... bewahrheitete ihre Aussage, dass er anscheinend wirklich etwas für sie empfand. Aber es war doch klar gewesen, dass er nicht nur bei einer bleiben würde. Das tat er nie und außerdem, sie konnte nicht einfach so abhauen! Heute machten wir Old Woman (unsere Lieblingsserie) Abend! Ich hatte schon Hugo und frische Erdbeeren gekauft! Außerdem Popcorn – light.
 
   »Aber unser Old Woman Abend!«, rief ich also aus und sie lachte ... leicht hysterisch.
 
   »Das habt ihr eindeutig auch in der Familie.«
 
   »Was?«, fragten wir beide gereizt, weil sie einfach nicht aufhörte und jetzt in ihr Bad humpelte.
 
   »NICHTS!«, rief sie fröhlich – oder aber gerade am totalen Durchdrehen, und man hörte es aus der Nasskammer weiterrumoren und vor sich hinschimpfen. Ich folgte ihr, während mein Bruder alleine im Zimmer zurückblieb, nicht, dass sie noch meine Schminke mitnahm! Über meine Schulter hinweg warf ich ihm aber noch einen äußerst angepissten Blick zu, den er mit verengten Lidern retournierte.
 
   »Leo ...«, versuchte ich es jetzt sanfter, leiser, damit er uns nicht hörte, und berührte ihren Arm. »Du willst doch nicht etwa wirklich in diese Bruchbude zurückkehren!« Die hatte ich gesehen, als Mister Muskelprotz und ich ihre Sachen geholt hatten.
 
   Sie antwortete nicht. Der Zahnputzbecher folgte der Zahnbürste ins Exil ihrer mikroskopisch kleinen Schminktasche.
 
   »Er ist zwar ein Arsch, aber lass dich aus falschem Stolz nicht auf so dieses unwürdige Leben ein ...«, versuchte ich es weiter so gut es ging. »Außerdem kannst du dich alleine nicht mal waschen! Du wirst nach einer Woche stinken wie der beste Appenzeller!«
 
   Das Regal war fast leer und mit den letzten Fläschchen gingen mir auch die logischen Argumente aus. »LEO!« Also packte ich sie an den Schultern, sodass sie kurz aufhörte und mich ansah.
 
   Ihr Blick flog umher, er war glasig und leer. Dann wurde er gestochen scharf. Es war, als würde ich sie aus einer ganz anderen Welt reißen.
 
   Sie zitterte. Sie war kleiner als ich, sogar wenn sie hohe Stiefel anhatte. Trug nie passende Socken, auch niemals die gleichen Ohrringe, und ihre Haare waren ein einziges Nest. Ihr klebte Kaffee auf dem einfachen gelben Shirt und ihr BH war verrutscht. Außerdem sahen ihre Fingernägel immer schrecklich aus!
 
   Sie war ein einziges Chaos.
 
   Dennoch bewunderte ich sie ... für die Stärke, mit der sie durchs Leben marschierte und dabei mutig einfach IHR Ding machte, ohne nach rechts und links zu blicken. Ohne auf Konventionen zu achten.
 
   Leona Churchill folgte keinen Trends – sie setzte sie.
 
   Und sie hatte eine abgedrehte aber weise Weltansicht.
 
   Sie wusste einfach, was zu tun war und half mir immer weiter. Sie hörte sich meine Probleme an, gab mir Ratschläge – vor allem, wenn ich keine wollte – die sich aber immer als hilfreich herausstellten. Sie half mir, die Augen wirklich zu öffnen, um die Dinge aus den verschiedensten Blickwinkeln zu betrachten. Und gerade, dass sie dabei nicht sanft vorging, war das, was ich an meisten an ihr schätzte. Ich hatte als steinreiches, schönes Mädchen bei weitem genug Schleimscheißer am Hals!
 
   Außerdem ... hatte sie meinen hübschen Arsch gerettet, und ich würde jetzt nicht zulassen, dass sie ihren wegen meines selten dämlichen Bruders riskierte!
 
   »Warte hier! Nur zwei Minuten!«
 
   Ich marschierte zurück und baute mich vor besagtem Idioten auf.
 
   »Du musst jetzt gehen!« Was zwischen uns beiden lief, war im Moment zweitrangig. Ich musste mich jetzt um Leo kümmern und er half mit seiner Anwesenheit kein bisschen. Ganz ehrlich, ich hatte ein wenig Angst um sein Leben ... wenn er noch länger hier blieb.
 
   »Du schmeißt mich aus meiner eigenen Wohnung?«, fragte er gereizt, folgte natürlich nicht, auch nicht, als ich dazu überging, ihn am Arm hinter mir her zur Eingangstür zu ziehen. Immer wieder schweifte sein Blick zurück Richtung Leo. Doch wenn er mich ansah, blitzten seine Augen vor Zorn.
 
   »Das tue ich!«
 
   »DAS glaube ich kaum!«
 
   »Alles in Ordnung, Sir?« Die leise Stimme erfüllte den Raum, dunkel und irgendwie ... drohend.
 
   Wir erstarrten und sahen nach rechts, wo Mister Muskelprotz im Halbschatten stand ...
 
   Oh mein Gott ... meine Beine wurden weich. Immer musste er mich so schocken und plötzlich einfach ... da sein!
 
   Die förmliche Anrede brachte etwas Verstand in den Kopf meines Bruders zurück.
 
   »Alles in Ordnung!«
 
   »Gar nichts ist in Ordnung!«, stellte ich lautstark klar.
 
   Irgendwie stand Mister Schweigsam und Mysteriös mit einem Mal direkt neben mir.
 
   »Hat sich etwas an ihren Plänen bezüglich ihrer Schwester geändert, Sir?«, fragte er respektvoll und ich dachte, mir verschlägt es den Atem. Oh ja. Er hatte auch diese Mordlust in dem Gesicht meines Bruders aufblitzen sehen, als ich versucht hatte, ihn rauszuschmeißen. Diesen einen Ausdruck, der sagte: wenn dir dein Leben lieb ist ... DANN LAUF! Und mit seiner Frage meinte er indirekt: ob man mir jetzt nun also wehtun durfte.
 
   Oh ja ... ich verstand seinen Subtext, auch wenn er dachte, ich wäre das kleine dumme Blondchen, das seine ironischen Gedanken nicht geradezu riechen würde!
 
   Ich ließ ihn in dem Glauben. Männer ... so einfach gestrickt.
 
   »Natürlich nicht!«, knurrte MAD ihn an. Ich musste fast lachen, aber dann erinnerte ich mich an die Packerin. Zum Glück wusste sie nicht, wo ihre zweite Krücke war (in der Küche) und überhaupt würde sie es niemals schaffen, mit Verband und ihrer riesigen Tasche auf einer Gehhilfe zu türmen. Wobei ... es handelte sich ja um Leo ... Sie würde einen Weg finden, egal wie, und wenn sie sich vom letzten Menschen dieses Planeten mit dem sie etwas zu tun haben wollte, Hilfe holte. Der Aufzug kündigte pingend Besuch an – wie auf Regieanweisung.
 
   Wir alle erstarrten in dem dunklen Flur, in dem wir uns eingefunden hatten. Nervöse Blicke wurden ausgetauscht. Augenbrauen hochgezogen. Mein Personenschützer fragte mich, ob ich mir schon wieder eine Pizza ohne Salami in meinem Diätwahn bestellt hatte und ob ich ihn wieder foltern würde, indem ich ihn dazu überredete, auch ein Stück zu essen, weil ich nun mal nicht gern alleine aß. Maddy, was Leo jetzt schon wieder getan hatte ... Und ich sagte dem einen NEIN und dem anderen ICH HABE KEINE AHNUNG!
 
   Alles wortlos.
 
   Schließlich begab sich Maddy zum Eingang, wir folgten ihm unauffällig, und ich spähte über seine Schulter. Die sich versteifte, als er erkannte, wer im Glasraum stand und seine grellrote Krawatte richtete.
 
   Steven Meyer. Mein falscher Bruder.
 
   Blond. Groß. Blauäugig. Das absolute Gegenteil von meinem richtigen Bruder.
 
   Er wirkte leicht angepisst, weil er sich nun einem kleinen Empfangskommando aus unliebsamen Personen gegenübersah, doch dann lächelte er kühl und schaute an uns vorbei.
 
   »Kann ich dir helfen?« Schon wollte er uns umrunden, um zu Leo zu kommen, die sich tatsächlich absolut abgekämpft MIT dem Koffer und ihrem Rucksack zu uns gesellt hatte.
 
   Doch MADDY´s Hand schoss vor und hielt ihn am Oberarm fest.
 
   »NEIN!«
 
   Bestimmt schob ihn eine Krücke aus dem Weg.
 
   »Natürlich kannst du mir helfen, Steven! Danke, dass du so schnell kommen konntest!« Eine fröhliche Leo folgte der Barrikade und drückte dem ungebetenen Besucher ihren Koffer in die Hand, während sie sich förmlich zwischen die beiden Männer zwängte.
 
   Sie war echt mutig! Und wahnsinnig.
 
   Das Sandwich, das sie beabsichtigte, war sicher nicht lustig.
 
   So geballt voll primitiver männlicher Aggression.
 
   Die beiden Männer starrten sich über ihren kleinen Kopf hinweg an, was nicht sonderlich schwer war. Denn zwischen ihnen machte sie sich schier winzig aus und verschwand fast. Die Hände meines echten Bruders zuckten. Doch schließlich drehte sie sich um, was sich als etwas kompliziert herausstellte, weil natürlich keiner auch nur einen Schritt zurücktrat, und sah dem Dunklen der beiden ins Gesicht. Mit einem steinharten Blick.
 
   »Lass mich gehen!«
 
   Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor, doch er ließ Steven los und wich einen Schritt zurück. Dann grinste er eiskalt und verbeugte sich spöttisch.
 
   »Wie du wünschst.«
 
   Sie humpelte in den Aufzug, gefolgt von Steven, der Maddy noch einmal zunickte – das selbstzufriedene Grinsen auf sein Gesicht gekleistert. Daraufhin dachte ich, mein wahrer Bruder würde explodieren, so wie seine Kiefer mittlerweile malten und sich alles an ihm anspannte. Rasend sah er zu Leo, während die Aufzugtüren lautlos zuglitten. Und sein Blick sagte mehr als tausend Worte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Das war n Abend, hm?« Ich stand im Flur mit meinem großen Bruder, der mich hasste, und meinem persönlichen Bodyguard, der dachte, ich wäre die dämlichste Trine auf Erden.
 
   Keiner antwortete.
 
   Maddy starrte immer noch versteinert dem Aufzug hinterher. Der Guard taxierte meinen Bruder, so als erwarte er, dass der sich gleich in einen Feuer speienden Drachen verwandeln würde. Mein Monolog blieb einer, also seufzte ich tief und laut.
 
   »Läufts im Tower jeder Tag so ab?«
 
   Monolog.
 
   Ich wandte mich an meinen Bruder.
 
   »Glaubst du, wir kriegen bald zu hören, was genau passiert ist?«
 
   Mo-no-log.
 
   An meinen Bodyguard – ja ich finde, das hört sich heiß an.
 
   »Mögt ihr Pizza?«
 
   »NEIN!« Das war jetzt angesprochener Muskelprotz.
 
   Ich schmollte. »So schlecht ist sie auch nicht. Das Gemüse ist toll ...« Meine Arme flogen hoch, ich fuchtelte ein bisschen damit herum. »OKAY! Wenn hier keiner mit mir reden will, dann gehe ich jetzt einfach in mein Zimmer und mache ... irgendwas! Sogar Nasebohren ist unterhaltsamer als ihr zwei!«
 
   Und damit machte ich meine Drohung wahr und ließ sie alleine in der Nacht stehen.
 
   


  
 

19. Leo
 
    
 
    
 
   Acht Tage. Solange war der Totalcrash, der sich nun mein Leben nannte, bereits her. Und verflucht lange acht Tage waren es dazu auch noch gewesen. Steven wusste bestens, wie er seinen Erfolg darüber, mich am Ende doch noch ›Sein‹ nennen zu dürfen, komplett auskosten konnte. Er quälte mich. Bis zum gefühlten Verrecken. Und er war wirklich gut darin.
 
   Es grenzte schon an ein achtes, neuntes, zehntes Weltwunder, dass ich ihm noch nicht im Schlaf die Eier abgeschnitten hatte. Denn die schienen dem lieben Steven in meiner Gegenwart mächtig zu jucken. Ständig fand er einen Grund, mich anzulächeln (hallo? Der eiskalte Steven Meyer und lächeln? Ähm … da sind eher die Wale im Rahmen des Möglichen!), über scheinbar wichtige Themen mit mir zu sprechen oder mich – ugh, es kotzte mich schon an, daran zu denken – anzufassen.
 
   Acht Tage, in denen ich jede noch so kleine Avance von ihm abgeschmettert hatte, und er mich nicht dazu bringen konnte, mehr mit ihm anzufangen. Auch nicht aus Schuldgefühl. Nein! Lieber würde ich in ein Kloster gehen und 30-mal täglich das Glaubensbekenntnis rauf und runter rattern – und gänzlich auf Sex verzichten. Denn eins war so was von klar:
 
   Maddox Price hatte mich für alle Zeit verdorben, sowohl was Sex, als auch was Männer an sich anging. Das war mir bewusst. Nie mehr würde mir jemand begegnen, der auch nur annähernd an diesen wunderschönen, arroganten, verflucht perfekten Vollarsch mit Ohren ranreichen würde. VERDAMMT!
 
   Und schon krümmte ich mich wieder in meinem Bett zusammen und spürte etwas, was absolut untypisch für mich war. Ich vermisste einen Mann, schmerzlich. Sehnsucht und Wut lieferten sich in meinem Inneren bereits seit acht beschissen langen Tagen einen eifrigen Wettkampf, offensichtlich auf Leben und Tod. Schlampen, elende!
 
   Was ich brauchte, und da machte ich mir nichts vor, war ein Trost-Price. Egal, Hauptsache irgendeinen Price – jedenfalls, wenn er Mad hieß.
 
   Trotzdem bekam ich die Bilder, die meinen Mad mit diesen hohlen Planschkühen im Pool oder sonst wo beim fröhlichen Ficken darstellten, einfach nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder sah ich seine Lippen auf ihren, hörte sein tiefes Stöhnen oder beobachtete mit meinem geistigen Auge, wie sie diesen perfekten männlichen Körper entweihten. Er hatte es mir doch versprochen! Hatte gesagt, er würde auf mich warten! Ich hatte wahre Gefühle in seinen Worten gehört und ich hatte ihm verflucht noch mal ALLES geglaubt! Ich hatte ihm vertraut!
 
   Doch eigentlich hätte ich nicht überrascht oder geschockt sein sollen. Immerhin war er der Maddox Price. Mein Herz – dieser Verräter – allerdings, war mittlerweile auf bestem Weg, diese durchaus realistischen und Übelkeit erregenden Gedanken aus meinem armen Kopf zu verbannen. Das würde ich allerdings nicht zulassen.
 
   Kein Mann würde mich zerstören! Und wenn ich ihn noch so sehr ...
 
   Nein!
 
   Er hatte mich verletzt! Seinetwegen hatte ich die schlimmsten Stunden meines Lebens hinter mir! Musste mich dem Feind ausliefern! Steven Meyers Hilfe annehmen, obwohl ich mit dem Abschaum eigentlich nichts mehr zu tun haben wollte. Ich musste NETT zu ihm sein, weil ich alleine nicht klarkam und einfach nicht bei Lilly bleiben konnte. Nein! Ich konnte nicht in ihre Augen blicken, in verdammte Glupscher, die ihrem Bruder so ähnlich waren. Ich brauchte Abstand, und mit jedem Tag mehr wurde mir klar, dass ich noch eines benötigte ...
 
   So verpackte ich die Gefühle nach und nach in Zeitungspapier und am neunten Tag schaffte ich es, sie im hintersten Schrank zu verstauen und ihn zu verschließen, sodass der Staub umherflog.
 
   Das war nötig.
 
   Maddox Price hatte, obwohl er mir gleichzeitig das Herz herausriss, ein Angebot gemacht, dass ich einfach nicht abschlagen konnte!
 
   Das war der Deal meines Lebens, und ich würde mir diesen nicht durch die Lappen gehen lassen! Das war alles weswegen ich mich damals überhaupt mit Steven zusammengetan und weswegen ich diesen Tower das erste Mal betreten hatte! Natürlich würde ich drauf eingehen, auch wenn es hieß, dass ich seine Anwesenheit weiter ertragen musste ...
 
   Er hatte mich so ... gedemütigt und das nicht auf die sexuelle, gute Weise ... Nein!.
 
   Gott sei Dank kannte ich Maddox Price mittlerweile, wahrscheinlich besser als jeder andere Mensch, und wusste ganz genau, wie ich ihn dazu bringen konnte, nach MEINEN Regeln zu spielen.
 
   Und vor allem würde ich mir und ihm beweisen, dass er mir nichts mehr bedeutete! Ich würde ihm zeigen, dass nur ich ihn wirklich verletzten konnte! Ich würde ihn zerstören, mich an ihm rächen und danach mit der Sache abschließen!
 
   Ich war Leona Churchill.
 
   Also erhob ich mich wie ein Phönix aus all dem Schmerz, der Dunkelheit und Trauer der letzten Tage und nahm das Telefon, um Lilly´s Nummer zu wählen ...
 
    
 
    
 
   MAD
 
    
 
    
 
   Mein Bett war der einzige Ort, den ich ertragen konnte, und ja bei Gott, ich hatte alle möglichen anderen Plätze ausprobiert, nachdem sie aus dem Apartment verschwunden war ... Die halbe Nacht lang war ich ziellos umhergeirrt und schließlich erschöpft in meinen Federn gelandet. Hier roch es noch ein wenig nach ihr, doch mit jedem Tag wurde diese süße, besondere Note schwächer, bis sie am achten Tag schließlich ganz verpufft war.
 
   Ja, ich verkroch mich in meinen Laken wie ein kleiner Loser. Ja! Ich ließ die Arbeit links liegen, schmetterte mein Handy bereits am zweiten Tag gegen die Wand und ernährte mich so gut wie gar nicht. Ja ... ich war ein Wrack und klammerte mich mit allem, was ich hatte, an ihr Kissen, schloss die Augen und stellte mir vor, wie es war, sie nackt und schutzlos von hinten zu umarmen ... Sie zu streicheln, ihre zarte Haut zu fühlen, ihr dabei ins Ohr zu flüstern, wie wahnsinnig sie mich machte und in der Geborgenheit zu schwelgen, die nur sie mir schenkte.
 
   Wie ein sabbernder, kleiner Lüstling versuchte ich, das Gefühl von ihr um mich herum nicht zu vergessen und die Geräusche mental festzuhalten, die sie von sich gab, wenn sie kam ... Wie sich ihr wieherndes schreckliches Lachen anhörte und wie sie leise und zufrieden ihren Kaugummi schmatzte, während sie danach an meiner Brust ruhte.
 
   Verdammte Scheiße!
 
   Ich hätte es ihr nicht sagen sollen! Sie hätte es niemals erfahren!
 
   Aber was wäre unsere Beziehung dann wert, wenn sie nur auf Lügen aufbaute? Und ich wusste ganz genau: Würde ich sie einmal anlügen und damit davonkommen, dann täte ich es wieder und wieder und wieder, und das hatte sie nun wirklich nicht verdient!
 
   Ich musste sie loslassen – doch das konnte ich nicht.
 
   Alles in mir sträubte sich und so griff ich nach dem beschissensten Strohhalm, den ich erwischen konnte, und erpresste sie kurzerhand mit ihrem Lebenstraum!
 
   Ja!
 
   Kein feiner Zug von mir!
 
   Und? Im Spiel und in der ... ja verdammt noch mal, in der ..., ist alles erlaubt!
 
   Hängt mich!
 
   Ich war so was von verliebt in diese Frau, wie noch niemals ein Mann in eine Frau verliebt gewesen war! Die Gefühle machten mich WAHNSINNIG!
 
   Anders war mein innerliches Chaos nicht erklärbar. Und vor allem das, was sich die nächsten Tage nach unserer Trennung abspielte oder eben nicht. Denn ich lag einfach nur in meinem dunklen Schlafzimmer, gehüllt in meine Trauer, und das Letzte, was ich wollte, war: SEX.
 
   Außer mit Leo.
 
   Da war keine Lust, kein Begehren. Kein Ziehen und Pochen. Keine versauten Gedanken, die mich auf Schritt und Tritt verfolgten!
 
   Ich war ... wie geheilt!
 
   Das Gefühl, sie tatsächlich verloren zu haben, überlagerte alles mit seiner hässlichen Macht. Das Einzige, was in mir herrschte, war: Leere ... und Einsamkeit.
 
   Ich wollte sie mit allen Mitteln zurück. Nein, ich brauchte sie sogar! An meiner Seite!
 
   Denn meine Sucht war nicht etwa verschwunden, sondern hatte sich lediglich verlagert. Dennoch hatte ich verschissen, weil ich es zu spät erkannt, mir zu schnell eine Lückenbüßerin geholt hatte, anstatt herauszufinden, wieso es mir in Dubai, als ich von ihr getrennt gewesen war, so beschissen ging. Das war nicht wegen des Sexentzuges und der halb nackten anderen Frauen. Nein, es war, weil SIE nicht da gewesen war!
 
   Und jetzt? Jetzt stand ich vor einem beschissenen Scherbenhaufen!
 
   Dass ich sie betrogen hatte, vor allem, nachdem sie mir ihre Ängste so klar und deutlich gemacht hatte ... nachdem ich wusste, dass sie sich tatsächlich in mich verliebt und mir also ihr kleines reines Herz geschenkt hatte, würde sie mir nicht verzeihen. Jede andere Frau vielleicht, irgendwann, irgendwie. Aber ganz sicher nicht sie.
 
   Mir fiel nichts ein, was ich tun konnte, so sehr ich auch darüber nachgrübelte und mich von einer Seite auf die andere warf, weil mein Körper vor lauter Untätigkeit rebellierte und schmerzte ...
 
   Vielleicht wäre ich in meinem stinkigen Schlafzimmer verreckt. Keiner hätte jemals davon erfahren, weil mich nie jemand besuchte, denn ich hatte keine RICHTIGEN Freunde, ja nicht einmal eine richtige Familie. Mein Vater dachte nur ans Geschäft und meine Schwester hatte mich zusammen mit meiner Mutter verlassen.
 
   Vor Leo hatte mir das Alleinsein wirklich nichts ausgemacht, ich hatte es nicht mal gespürt ... 
 
   Jetzt war alles anders.
 
   Ein kleiner Farbklecks war in mein Leben gerauscht, hatte alles Trübe und Triste in leuchtende Neonfarben gehüllt und mich sehen lassen, wie intensiv das Leben sein kann, wenn man sich darauf einlässt. Der bedeutungslose Sex mit irgendwelchen Frauen hatte zwar immer für eine paar Sekunden meinen Horizont erhellt, doch gleich einer Sternschnuppe war der erleuchtende Moment stets schnell und kaum merkbar vorbeigezogen. Wohingegen mein pinkes Biest mit seinem Licht einem ganzen Sternenhimmel glich, der über mir aufging, als ich mich auf sie einließ ... Es war wunderschön gewesen. Erleuchtend. Ja das waren diese intimen speziellen Momente mit ihr wirklich ...
 
   Nun verdeckten jedoch dichte Wolken die flimmernden Punkte und ich wusste, sie würden sich erst verziehen, wenn ich sie zurück hätte.
 
   Nur leider ... War sie verloren.
 
   Für immer ... Dachte ich zumindest, denn dann machte sie mir natürlich einen Strich durch die Rechnung – wieder mal ...
 
   


  
 

20.                        MAD
 
    
 
    
 
   Wirklich. Das Allerletzte, von dem ich jemals gedacht hatte, es in meinem Büro vorzufinden, als ich mich am Montag aufraffte und wieder zur Arbeit ging, war Miss Leona Churchill, alias das ... HEILIGE SCHEISSE!
 
   Wie erstarrt blieb ich im Türrahmen stehen, als ich sie erblickte. Schweiß trat mir auf die Stirn, fast knickten meine Knie ein. Vor allem stach mir eines ins Auge. SCHWARZ! Überall SCHWARZ!
 
   »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte ich also als Erstes absolut dämlich, womit ich ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Davor hatte sie einfach so vor der Scheibe gestanden und mit dem Rücken zu mir nach draußen geschaut.
 
   Jetzt drehte sie sich zu mir ,und ich fiel fast um ...
 
   Sie hatte sicher fünf Kilo abgenommen! Ihre Wangen waren eingefallen, die Ringe unter ihren Augen nicht abdeckbar, aber trotzdem grinste sie überheblich mit blutroten Lippen.
 
   Ihre Finger strichen durch SCHWARZE seidige Strähnen, die bis zu ihrem kecken Kinn herabfielen. »Trägt man das nicht so, wenn jemand gestorben ist?«, fragte sie hinterhältig, und ihr Tonfall ließ mich erschaudern. Sie sprach mit mir wie zu Anfangszeiten, wie mit einem Fremden!
 
   Die Tür schloss ich leise hinter mir. »Wer ist gestorben?«, fragte ich allerdings etwas zu laut und gereizt, während ich zu meinem Schreibtisch ging, auf dem sich die Papiere und Akten zusammengefunden hatten, um Hochhaus zu spielen.
 
   »Na du ...«, antwortete sie zuckersüß.
 
   Kraftlos ließ ich mich in meinen Stuhl fallen und zwickte mir mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel, ich bekam langsam aber sicher Kopfweh und das schon jetzt in der Früh!
 
   »Wieso frage ich eigentlich ...«, murmelte ich vor mich hin und hörte, wie sie sich in Bewegung setzte und erst JETZT, man möge sich das merken, erst JETZT!, glitt mein Blick über ihren Körper!
 
   Sie trug ein schwarzes, sehr, sehr enges und sehr, sehr kurzes Kleid, hochgeschlossen, aber an den Seiten praktisch offen! Nur ein paar schwarze dicke Stoffstreifen hielten es zusammen und betonten somit die zierliche Kurve ihres Körpers ... Und der war immer noch anbetungswürdig, ich konnte sie fast unter mir fühlen ... 
 
   Dann lehnte sie sich mit ihrem kleinen Arsch direkt neben mir an den Schreibtisch. Sie kam mir damit so verschissen nahe, dass meine Finger zuckten, ähnlich dem Moment, als sie mit Steven Meyer mitgegangen war und mich verlassen hatte ...
 
   MEYER ... 
 
   Der Gedanke an sie mit ihm legte sich wie ein rotes Tuch über meinen Geist. So lange hatte ich es verdrängen können, aber sie vor mir zu sehen, mit der Vorstellung, dass sie die letzten Tage bei ihm gewesen, dass er sie vielleicht in diesem Kleid oder noch weniger gesehen hatte, brachte mein Blut zum Kochen ...
 
   Und ich wusste, das war weder fair noch gut. Nur leider ist der normale Mensch hilflos seinen Emotionen ausgeliefert, und wenn es um sie ging, war ich das: Nichts weiter als ein normaler Mann.
 
   »Ich bin hier, um mit Ihnen über Ihr Angebot zu sprechen, falls das immer noch besteht.«
 
   Scheiße!
 
   Mein Blick flog hoch, ihr Ausdruck war absolut leer, keine Empfindungen spiegelten sich darin, während sie die Arme vor der kleinen Brust verschränkte und auf mich herabsah.
 
   »So willst du es also? Als hätte ich dich nicht in allen Lebenslagen unter und auf mir gehabt? Als wäre nichts geschehen?«, fragte ich spöttisch.
 
   Sie nickte knapp. »War doch deine Idee ...«
 
   Oh verflucht! Wieso nahm sie nicht gleich ein heißes Eisen und rammte es mir in die Brust?
 
   Doch zwei konnten dieses Spiel spielen – so viel wussten wir beide, und außerdem hatte ich es selber so gewollt! Das hatte ich ihr doch versucht weiszumachen, als ich mich von ihr trennte! Dass wir nichts weiter waren als Arbeitgeber und Arbeitnehmerin! Also!
 
   »Wie Sie wünschen, Miss Churchill«. Entspannt lehnte ich mich zurück, verschränkte auch die Arme vor der Brust und sah sie mit abwartend schief gelegtem Kopf an.
 
   »Ich habe darüber nachgedacht, wieso Sie mir dieses Angebot unterbreitet haben ... und was das mit der lächerlichen Bedingung soll ...«, begann sie zu sinnieren, visierte mich dabei immer noch an wie einen beschissenen Fremden! »Und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dies ist ihr perverser Wunsch nach Kontrolle über mich, gemischt mit dem Versuch, doch nicht als ganzer Vollarsch aus der Geschichte rauszukommen.«
 
   Ich zuckte nicht zusammen, als sie mich so eiskalt durchschaute, antwortete auch nicht, sondern wartete ruhig ab, was noch kommen würde.
 
   »Und ja ... ich wäre wirklich lebensmüde, wenn ich mir diese Chance entgehen lassen würde.« Sie kicherte hohl, hörte jedoch abrupt damit auf und sah mich stechend an.
 
   »Ich weiß, dass du mich immer noch willst. Ich sehe es in deinen Augen ... Und ich glaube, das wird sich nie ändern ... bei keinem von uns«, wisperte sie plötzlich heiser.
 
   Oh Scheiße! Jetzt wieder du und dann so was!
 
   Vorsichtig streckte sie die Hand nach mir aus und strich sanft über die dunklen Zeichen meiner Erschöpfung. Ich musste ergeben die Lider schließen und ein verdammtes Stöhnen unterdrücken ... Dass sie mich berührte, hatte ich nicht verdient ... es war so ... es war einfach nur schön ...
 
   »Doch das hat keine Bedeutung mehr!«
 
   Als hätte sie sich verbrannt, zog sie die Finger zurück und verschränkte wieder die Arme. Tränen standen in ihren Augen, sie blinzelte ein paar Mal, dann waren sie weg ... und sie verhielt sich, als hätte ich mir diesen Moment nur eingebildet.
 
   »Ich sehe, dass du die letzten Tage gelitten hast ... aber das genügt mir nicht.«
 
   Nun runzelte ich die Stirn und sah sie misstrauisch an. Worauf wollte sie hinaus?
 
   Ich würde alles für sie tun, verdammt! Ganz knapp konnte ich mich davon abhalten, genau das auszustoßen, doch dann schockte sie mich einmal mehr, indem sie erneut sprach und meine Worte gegen mich verwendete:
 
   »Ich werde den Auftrag natürlich annehmen ... unter einer einzigen kleinen Bedingung.«
 
   »Welche?« Meine Stimme war rau vor angestauten Gefühlen.
 
   »Es wird so enden, wie es schon damals enden sollte.«
 
   Ich seufzte. Ja natürlich, was sollte sie denn sonst noch von mir wollen, hä?
 
   »Du wirst mir dabei in die Augen sehen, während ich mich von einem anderen ficken lasse. Und das wird deine letzte Erinnerung an uns beide werden!«
 
   Sofort schoss ich hoch. »NEIN!« Ich packte ihren Arm, sehr fest. »NEIN LEO! Auf keinen Fall! Das ist total verrückt!« Gerade so widerstand ich dem Drang, sie zu schütteln.
 
   Sie lächelte überlegen und zuckte nicht mal mit der Wimper, obwohl ich ihr jetzt so nahe war und ihr sicher das Blut abschnürte. »Ich habe nie behauptet, dass irgendwas zwischen uns ... normal ist.«
 
   Meine Zähne malmten. Allein es mir VORZUSTELLEN brachte mich an den Rand des Wahnsinns! Damit ich darauf einging, musste sie aber ganz schön was bieten!
 
   »Und dann?«, knurrte ich.
 
   »Was wohl? Ich werde für dich arbeiten!«
 
   »Und die Beziehungsregel?«
 
   »Die kannst du vergessen!«, zischte sie jetzt und ein gewohnt kämpferischer Funke glomm auf, der mir Mut machte.
 
   Humorlos lachte ich. »Wieso sollte ich mich darauf einlassen?«
 
   Ungerührt sah sie zu mir hoch. »Weil du mich sonst ganz verlieren wirst.«
 
   Oh Scheiße! Ich wollte etwas schlagen! Verdammt!
 
   »Was ist das für ein irres Spiel, das du da schon wieder ausheckst?«, fragte ich stattdessen leicht bebend, und sie lächelte ... breit ... und überheblich.
 
   »Du sagst ›ja‹!«
 
   »Nein tue ich nicht!«
 
   »DOCH!«, freute sie sich STRAHLEND. Ich knurrte ... doch mit einem Mal klang sie ernst.
 
   »Mister Price ... wenn Sie sich jetzt nicht entscheiden, dann gehe ich und werde nie wieder zurückkommen, so wahr mir Ozzy helfe!« Sie löste meine verkrampften Finger von ihrem Arm, die schon wieder zitterten, weil sie dieses unvergleichliche Wesen berührt hatten ...
 
   Verflucht sei diese Frau und ihr umfassendes Wissen über mich!
 
   Verflucht sei ihre irre Fantasie!
 
   Verflucht seien meine irren Gefühle für sie!
 
   »Wir haben einen verfluchten Deal!«, knurrte ich und hatte ein übles Déjà vu, noch im letzten Moment warf ich jedoch ein »Wenn ICH den Mann aussuchen darf!« Nicht, dass sie mit Steven Meyer daherkam!
 
   »Solange es kein hässlicher Gnom ist!« Ich nickte verbissen, die Augen eisig auf sie gerichtet, die Arme verschränkt, meinen Mund bekam ich nicht mehr auf.
 
   »Wie Sie wollen, Mister Price! Ich komme am Samstag um 23:00 Uhr zu Ihnen ins Apartment.« Ungerührt zwinkerte sie mir noch einmal zu und verließ aufgrund ihres Beins leicht humpelnd, aber mit hoch erhobenem Kopf, den Raum.
 
   Dieses kleine irre Miststück!
 
   


  
 

21. Leo
 
    
 
    
 
   Scheiße! Scheiße! Scheiße! Wieso machte ich das überhaupt?
 
   Ich hatte bei meinen tollen Racheplänen irgendwie ganz vergessen, dass ich MAD auch wieder nackt sehen, dass er mich vielleicht sogar berühren würde und dass ich ihm und der Macht die er mit seiner Lust über mich spinnen konnte, hilflos ausgeliefert sein würde.
 
   Doch jetzt gab es kein Zurück mehr!
 
   Ich hatte diesen irren Deal mit dem Verrückten geschlossen, und ich würde mich daran halten! Und ihm dabei genau das Gefühl geben, welches in mir aufwallte, wenn ich ihn mir mit anderen Frauen vorstellte! In mir gab es nichts anderes, nichts Besseres als Rache ...
 
   Ich brannte darauf, ihn an seine Grenzen zu treiben ... so wie immer, nur würde ich sie diesmal überschreiten! Er hatte keine Ahnung, wozu ich fähig war! So, wie ich damals nicht geahnt hatte, dass er sich auf den Deal mit Kasper tatsächlich einlassen und mich ihm ausliefern würde ... Gut, er hatte es dann doch nicht durchgezogen, aber bei mir war das etwas anderes!
 
   OH!
 
   Ja!
 
   Ich würde den Sex vor seinen dunklen, gequälten Augen genießen und ihm so was von zeigen, dass er nicht der Nabel meines Universums war. Ich brauchte ihn nicht, um an mein Ziel zu gelangen, auch wenn ich immer noch nicht so richtig wusste, was genau dieses Lebensziel eigentlich war – zumindest, seit ich ihn verloren hatte. Ich erinnerte mich an die gruslige Katze aus Alice im Wunderland. Kann man überhaupt den richtigen Weg für sich finden, wenn einem das Ziel nicht bekannt ist? Das konnte ich nur mit mir selbst ausmachen.
 
   Ich musste es ohne ihn schaffen.
 
   Außerdem würde ich ihm unter die Nase reiben, was er verloren hatte. Denn eines war klar, wenn es um Maddox Price ging: Alles was ihn antrieb, war der krankhafte Gedanke, dass ich ihm zu gehören hatte. Koste es, was es wolle. Er würde mich auch kidnappen und gegen meinen Willen festhalten, mich fesseln, mir die Augen verbinden wie damals und ... oh Mist ...
 
   Auf jeden Fall wusste ich, was es mit dem kontrollsüchtigen, besitzergreifenden Maddox Price anstellen würde, wenn ich mich vor ihm einem anderen Mann hingab ...
 
   Die Rachegedanken hatten mir die Kraft gegeben, Lilly anzurufen und sie zu bitten mich abzuholen. Denn eines stand fest, nachdem mein Plan konkrete Züge angenommen hatte: Keine Sekunde länger hielt ich es bei Steven Meyer aus! In einer Nachmittag- und Sonnenschein-Aktion holten mich also Dean Monroe und Lilly – ich wusste wirklich nicht, welchen Nachnamen ich ihr geben sollte, aber für mich war sie eigentlich eine waschechte Price – ab und brachten mich nach Hause. Denn das war das Apartment mittlerweile für mich geworden. Dort fühlte ich mich wohl, und auch wenn mich die kleine Blondine mit ihrer aufgedrehten, kaltschnäuzigen Art manchmal nervte, hing ich gerne mit ihr ab. Vor ihr konnte ich in altem Shirt rumgammeln und sie in mein persönliches Chaos einlassen. Ich traute ihr. Vom ersten Moment an, sonst wäre ich damals im Café, als sie meinen pinken Eisbecher gerettet hatte, nicht so ehrlich zu ihr gewesen. Und insgeheim merkte ich, dass die Kleine nichts weiter wollte, als wieder im Ansehen ihres Bruders zu steigen. Sie hatte mir von ihrer Kindheit erzählt, wie Maddy – so nannte sie ihn und ich liebte es, weil sie in diesen Momenten zu ihm aufblickte – sie immer beschützt hatte. Sie waren viel allein gewesen, zwischen wechselnden Nannys und Orten dieser Welt, bis sie im Tower ihr zu Hause gefunden hatten. Es war sicher toll, so einen großen Bruder zu haben ... ich war Einzelkind und hatte mir immer einen gewünscht.
 
   Lilly war so eine Person, die du im ersten Moment überhaupt nicht ausstehen kannst, aber nach dem fünfzigsten Mal Hinblicken erkennst du plötzlich, dass du sie wirklich gern in deinem Leben hättest. Wie ein Lied, das du erst hundertmal hören musst und auf einmal merkst, dass es wunderschön und speziell und vor allem wie auf dich zugeschnitten ist.
 
   Sie war eben Maddox Price´kleine Schwester. Jene kleine Schwester half mir auch, das Kleid auszuwählen. Wir entschieden uns für schlichtes Schwarz, anstatt mondänes Rot. Dabei fragte sie mich natürlich aus, was überhaupt passiert war ... Wie lange das zwischen uns lief ... was er zu mir gesagt hatte, was ich zu ihm gesagt hatte, was er gesagt hatte, was ich gesagt hatte ... Es wurden lange drei Stunden – genau genommen die längsten meines Lebens.
 
   Doch ich hielt stand.
 
   Was Maddox Price mir genau angetan und vor allem, was ich für ihn empfunden hatte, würde für immer mein kleines Geheimnis bleiben!
 
   Eines der Dinge, die ich mit ins Grab nehmen würde. Denn das zwischen uns war: fertig! Aus! Finito! Ja ... die Wahrheit war ... ich wollte nicht nur ihm schaden, sondern vor allem mir etwas beweisen!
 
   Ich konnte mit einem anderen Mann vor seinen Augen schlafen, konnte den Schmerz in seinen Iriden sehen und nicht darauf – auf ihn – Rücksicht nehmen! Der Mann, der für einen kleinen aber so schrecklich intensiven Zeitraum mein ganz persönlicher Erdmittelpunkt geworden war. Dieser eine Ort, an dem alles an Emotionen zusammenläuft – Schmerz, Freude, Trauer, Hass, Geborgenheit, Angst, Zweifel, Sicherheit – die er allesamt auffängt ...
 
   Ich war immer noch die junge unabhängige Powerbombe, die sich von keinem etwas gefallen oder sagen ließ! Skrupellos und eiskalt, besonders wenn man mich verletzte!
 
   Ha!
 
   Haha ...
 
   Was für ein verdammter Witz!
 
   Liebe verändert einen Menschen. Ich war eben nicht mehr die Frau, die ich vor Maddox Price gewesen war, und würde es auch nie wieder werden.
 
   


  
 

22.                        Leo
 
    
 
    
 
   Höre auf nichts anderes als auf deinen Körper. Achte nicht darauf, mit wem du es tust, habe Spaß, genieße es, lass dich gehen.
 
   Höre auf nichts anderes als auf deinen Körper. Achte nicht darauf, mit wem du es tust, habe Spaß, genieße es, lass dich gehen.
 
   Höre auf nichts anderes als auf deinen Körper. Achte nicht darauf, mit wem du es tust, habe Spaß, genieße es, lass dich gehen.
 
   Mein Mantra für diesen Abend.
 
   Es half. Ein wenig.
 
   Lilly saß in ihrem babyblauen Bademantel und Lockenwicklern in den Haaren auf meinem Bett, und ihr Blick aus diesen riesigen, dunklen Strahlern hätte skeptischer nicht ausfallen können.
 
   »Das ist eine wirklich verfurzte Idee!«
 
   »Verfurzt ist nur dein Schlafzimmer am Morgen«, meinte ich abwesend und zog meinen blutroten Lippenstift, dessen Kontrast genau zum Ton meiner Haare passte, noch einmal nach.
 
   »Er wird ausrasten!«
 
   »Wird er nicht.« Zielsicher richtete ich ein paar Strähnen, machte noch einmal einen perfekten Kussmund, und lächelte mich im Spiegel an.
 
   Gezielt konzentrierte ich mich auf meine Vorzüge. Also auf die vollen tiefroten Lippen ... und auf den sanften Schwung meiner dunkel geschminkten Katzenaugen. Ich brauchte ein bisschen Mut und vor allem Selbstbewusstsein. Irgendwann hatte ich gemerkt, dass man so etwas nur entwickelt, wenn man sich nicht auf seine unvorteilhaften Seiten konzentriert ... sondern an sich selber das Schöne entdeckt. Wenn einem das gelingt und es wird jedem Menschen gelingen, der es versucht, denn JEDER hat etwas Schönes und Einzigartiges an sich, dann strahlt man das auch nach außen aus und die anderen Menschen werden es auch sehen. Das war meine Devise. Ja! 
 
   Denn Selbstbewusstsein würde ich mit dem Outfit, für das ich mich heute entschieden hatte, dringend brauchen. Ich wollte ja nicht aufhören ihn zu schocken und meinem kleinen Verrückte-Kleider-Fetisch treu bleiben. Mir würden die Klamotten, mit denen ich Maddox Price fertigmachen konnte, wohl nie ausgehen, genauso wenig wie meine Lust dazu. Ich liebte das begehrende Blitzen in seinen Augen, wenn ich mich ihm in einem Hauch von Nichts präsentierte. Das ungläubige Funkeln, doch auch die Bewunderung und schließlich ... Stolz. Das war es immer gewesen, mit dem er mich angestrahlt hatte, nachdem wir zusammengekommen – ich sein geworden – und meine kleine Welt für ein paar Wochen heil gewesen war. Ich seufzte ... denn ich vermisste es – nein – ich vermisste ihn ...
 
   Höre auf nichts anderes als auf deinen Körper. Achte nicht darauf, mit wem du es tust, habe Spaß, genieße es, lass dich gehen. VERDAMMT! NOCH MAL! GENAU! HÖR NICHT AUF DEIN DÄMLICHES HERZ, DU DÄMLICHE TRINE!
 
   Lillys belustigte Worte rissen mich aus meinen mentalen Fluchgelagen.
 
   »Andere Frauen an deiner Stelle würden 10 Kilo vor Liebeskummer und Fressgelagen zunehmen, sich einen anderen suchen und diesen klamm und heimlich vernaschen. Nein! Du machst DAS vor ihm und du weißt nicht mal, mit dem du es heute Abend treiben wirst ...«, meinte die Kleine grinsend. Ich musste das Brodeln in meinem Bauch unterdrücken, besonders als sie fröhlich an ihren Schickimicki manikürten pastellrosa Fingernägeln abzählte und sich in ihrem Schneidersitz aufrichtete. Jetzt würde eine Predigt kommen: »Eigentlich gibt es nur zwei Kerle, die infrage kommen ...«
 
   Gebannt lauschte ich, sah sie über den Spiegel hinweg mit fragend hochgezogenen, nicht zu fein gezupften, Augenbrauen an.
 
   Sie grinste breit und leicht verträumt. »Da gibt es Cey ... Ein Ölscheich oder so.« Sie seufzte ... »Furzreich!« 
 
   Ja, sie hatte es in letzter Zeit mit Fürzen ...
 
    »Und furzgutaussehend!« Schmachtend fiel sie fast vom Bett. »Für ihn wirst du laut Internetaussagen diesen neuen Tower da entwerfen, also engen Kontakt mit ihm haben. Cey ...« Jetzt wurde ihre Stimme streng, die feinen Brauen legten sich in Falten, »... ist außerdem wie Maddy ein ziemlicher Weiberheld ... also wird mein Bruder sich keinen Gefallen damit tun, wenn er Cey nimmt und ihn dich schon mal Probe reiten lässt ...«
 
   »Mädchen, du bist noch nicht mal volljährig und schon so versaut ...«
 
   »Ja und! Denkst du, deswegen glaube ich an Blümchen und Bienchen und habe keine Ahnung von irgendwas?« Ja. Sie war ja der festen Überzeugung, dass ihr großer Bruder total in mich verschossen war. Wieso auch immer ... Von der Annahme war ich nicht überzeugt – nicht mehr.
 
   »Mit Cey bekommt Maddy ernst zu nehmende Konkurrenz. Ich frage mich sowieso, wie er die nächsten Monate überleben will, ohne, dass die Eifersucht ihn Amok laufen lässt. Was nämlich fast keiner von meinem Bruder weiß: Der hat echt ein Aggressionsproblem ...«, erzählte sie mir hinter vorgehaltener Hand, und ich verdrehte die Augen.
 
   »Ich weiß es.«
 
   »Nein, jetzt im Ernst. Wenn der ausflippt, dann flippt der aus! Es ist, als würdest du heute Abend eine tickende Zeitbombe ficken, wobei du keine Ahnung hast, auf wie viel Minuten der Timer eingestellt ist.«
 
   Ich lachte. Manchmal war sie wirklich köstlich.
 
   »Ich weiß auch, welchen Draht ich nicht zerschneiden darf ...«, murmelte ich und stand von meinem chaotischen Schminktisch auf.
 
   »Oh mein Gott, Frau. Du bist wirklich bähm!« Lilly pfiff anerkennend und ich drehte eine Pirouette, bei der ich fast umfiel, weil ich mein Bein immer noch nicht richtig belasten konnte. Egal!
 
   »Also wird es wohl Vlad sein ... Er ist Russe, und ich glaube, einer von der üblen, also ich meine richtig, richtig üblen mächtigen Sorte ... Bei ihm weiß ich nie, ob ich ihn absolut heiß finden oder lieber um mein Leben laufen soll, allein wenn er mich ansieht. Ich wollte nie erfahren, wo der seine Finger überall drin hat … denn die sind auf jeden Fall blutig. Ach ja ... beiden gehört übrigens auch eine Etage im Tower. Vlad besitzt sogar ein paar Unterirdische ...«
 
   »OH echt?« Das hieß, sie waren wirklich große Fische, bei was auch immer sie machten.
 
   »Ja. Maddy verkehrt nur in solchen richtig, richtig üblen, mächtigen Kreisen ...«
 
   »In richtig, richtig üblen?«, bohrte ich schmunzelnd, weil sie das so faszinierte.
 
   Seine kleine Schwestern-Göre nickte mit großem, ernsthaften und bedeutungsschwerem Ausdruck. Mich schüchterte das nicht ein, na gut, ein wenig, aber ...
 
   Höre auf nichts anderes, als auf deinen Körper. Achte nicht darauf, mit wem du es tust, habe einfach Spaß, genieße es, lass dich gehen. VERGISS ihn, auch wenn er dir den Verstand wieder in den Leib fickt, den du die letzten Tage verloren und ohne ihn nicht mehr gefunden hast!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es war schwer, den Schritt aus dem Aufzug zu machen. Ich wusste nicht, wie lange ich bereits dort drin stand und mich zu überreden versuchte. Zwischendurch wollte ich auch einfach abhauen und nie wieder kommen ... So tun, als hätte es mich nie gegeben ... Einfach weg ... Doch irgendwann fiel mir ein, dass ich wohl bereits einmal zu oft weggelaufen war.
 
   Deswegen betrat ich schließlich sein Apartment – noch ein letztes Mal ...
 
   Ha! Japp. Das Déjà vu war nun perfekt.
 
   Der Weg ins Wohnzimmer war mir noch genauestens bekannt, doch als ich klopfenden Herzens am Zielort ankam, empfing mich dort kein milliardenschwerer Mogul – also vielleicht schon milliardenschwerer Mogul, aber nicht der erwartete ...
 
   Am Kamin, dort wo einst auch Mad gestanden hatte, befand sich das Zeitschriftencover von einem Mann. Der war wohl gerade erst von der aktuellen ›Mens Health‹ herabgestiegen ... Heilige Fresse!
 
   Groß, im perfekt sitzenden Anzug, mit dunkelblonden kurzen Haaren, scharf geschnittenen Gesichtszügen und eiskalten grünblauen Augen, die sich sofort förmlich in mich bohrten. Ich blieb im Türdurchgang stehen wie eine kleine Maus, sobald dieser Adlerblick mich aufspießte. Fast raubte er mir den Atem. Bis ... sich sein linker Mundwinkel leicht hob. Im Gegensatz zu Mad waren seine Lippen schmal, aber dennoch sinnlich geschwungen. Alles an ihm strahlte Macht aus. Langsam kam mir die Frage, ob es im Tower auch Männer gab, die NICHT heiß waren. Außer George natürlich … Aber der war früher sicherlich auch nicht zu verachten gewesen.
 
   Der Kerl vor mir legte den Kopf schief. »Jetzt verstehe ich ...« Sein Dialekt klang leicht rollend, und so weich ... Die Stimme tief … und angenehm.
 
   »Ich nicht!« Überall sah ich mich um, doch kein MAD in Sicht. Automatisch machte ich einen Schritt zurück, so war das nicht geplant. »Wo ist ...?«
 
   »Keine Panik, bin ja da ...« Lässig schlenderte er aus der Küche und führte drei langstielige Gläser spazieren. Er trug seine einfache helle Anzughose und ein Hemd, dessen Ärmel er sich locker an den sehnigen, starken Unterarmen hochgeschoben hatte.
 
   Der Traum von einem Mann zu meiner linken war nichts gegen Maddox Price ... weil ich ihn vor allem mit dem Herzen sah, das konnte ich nicht abstellen. Nicht mit dem Wissen, was geschehen würde ... Sein Blick glitt nur wie nebenbei über mich, es war, als würde sein Flogger unbarmherzig auf meinen Arsch treffen. Ich verengte die Augen.
 
   Grinsend trat er zu dem anderen imposanten Mann und reichte ihm ein Glas. »Wer zuerst kommt, hat verloren!«, meinte er locker bis etwas spöttisch und ließ das Kristall mit dem des Fremden klirren, der mich nicht aus dem raubtierhaften Blick ließ und mich gleich vor Mad ficken würde.
 
   Heilige Scheiße!
 
   Wann hatte jemand das verfluchte Drehbuch umgeschrieben?
 
   Und wieso wusste ich von dieser Änderung nichts!
 
   Wieso war Mad nicht ... wütend?
 
   Verbissen?
 
   Fies?
 
   Sondern absolut lässig, weltmännisch, beherrscht und SO SEXY ... als er nun auf mich zukam und die drei Stufen unter mir stehen blieb. Womit er fast so groß war wie ich. Es war schwer, wieder so nah vor ihm zu sein, ohne ihn berühren zu dürfen. Meine Finger sehnten sich so nach ihm, dass sie unvermutet zitterten.
 
   Höre auf nichts anderes, als auf deinen Körper, schied hier schon mal aus. Mein Körper schrie nach IHM. Achte nicht darauf, mit wem du es tust, habe Spaß, genieße es, lass dich gehen, war irgendwie auch nicht drin, im Moment.
 
   »Und?« Er trank einen Schluck. »Entspricht er deinen Anforderungen?« Spöttisch grinsend hielt er mir ein Glas mit prickelnder Flüssigkeit entgegen.
 
   »Solange er kein verrückter Serienkiller ...« Ich riss es ihm förmlich aus den Fingern und wollte es schon in einem Zug leeren, sah ihn dann aber mit verengten Lidern über den Rand hinweg an, »... und dies keine komischen Fickdrogen sind.«
 
   »Hatte ich das jemals nötig?«, säuselte er wie die sündhaft heiße Unschuld aus dem Tower.
 
   »HMPF!« Nur weil mein Magen ein einziger Knoten war, trank ich alles auf einmal aus. Vielleicht würde das für die dringend erforderliche Lockerung sorgen. »Gibt´s da, wo das herkommt, noch mehr?« Wackelnd hielt ich ihm sofort das Glas entgegen.
 
   Er lachte. OH Scheiße! Ich hasste es, wenn er das unter solchen Umständen tat, und zuckte fast zusammen. Das war seine bepisste Geheimwaffe! Sein Lachen war viel zu atemberaubend, um nicht anturnend zu wirken! Und er wusste es! Vom Alkohol wurde mir auch schon ein bisschen wärmer, genau genommen ziemlich heiß, oder war es nur wieder mal auf diesen einen Ton zurückzuführen? Keine Ahnung!
 
   »Während ich weg bin, könnt ihr euch ja schon mal bekannt machen! Du hast sicher nichts dagegen, gleich loszulegen ... Ohne stundenlange Gespräche über die Umwelt, über Frauenrechte und Vorurteile … Das Apartment gehört ganz dir, übrigens auch das Klavier, auf dem ich dich – wie versprochen – das nächste Mal vögeln wollte … Ich bin dann mal in der Küche.« DER PISSER! Er wusste, wie sehr ich die Nummer auf dem Flügel wollte! Aber das war nicht mein größtes Problem! Er wollte sich galant abwenden, doch meine Hand schoss von alleine nach vorne und packte ihn am Ärmel.
 
   Stirnrunzelnd blickte er erst sie, dann mich an und hob gelangweilt eine Augenbraue.
 
   »So war das nicht geplant!«, nuschelte ich an meinen Zähnen vorbei, und sah dabei entschuldigend grinsend über Mads Schulter zu dem amüsierten Riesen mit dem Killerblick. Ich winkte ihm noch zur Sicherheit zu. Mad grinste kurz oder hatte ich es mir eingebildet?
 
   »Traust du dich nicht, ohne dass ich dabei bin und auf dich aufpasse?«
 
   HA!
 
   »Als ob ich einen Babysitter brauche! Es war aber Bedingung, dass du mir dabei in die Augen siehst!«, winkte ich ab und humpelte arschwackelnd die paar Stufen runter an ihm vorbei und ins Wohnzimmer, um direkt vor dem mysteriösen Vielleicht-Serienkiller zu parken.
 
   »Hi ... ich bin Leona Churchill … und wir werden jetzt wilden Sex haben.« Ich hielt dem dunkelblonden, nun echt belustigten Kerl meine Hand entgegen, die er unverhofft sanft und mit einem ziemlich charmanten Lächeln ergriff. Der Typ trug schwarze Lederhandschuhe und wirkte somit wie ein Auftragskiller der sexy Sorte … hatte üble Grübchen ... und die Narbe an der Schläfe und am Kinn machte das Ganze nur noch interessanter.
 
   »Ich bin Vlad, und wilder Sex ist mein Spezialgebiet.«
 
   Oh! Also tatsächlich der Russe, mit den üblen, üblen, üblen ... Oh Mann! Konnte Mad keine normalen Freunde haben?
 
   Er war mir unauffällig gefolgt und stand ein paar Schritte entfernt. Die Hände hinter dem Rücken, den Blick intensiv auf mein Gesicht gerichtet, doch sobald er bemerkte, dass ich es registrierte, grinste er mich an.
 
   »Wir sollten keine Zeit verschwenden ... und diesen Programmpunkt schnell über die Bühne bringen.« Er packte sich in einer so typischen unbewussten, vorfreudigen und doch heftigen Geste in den Schritt, dass es mich sofort siedend heiß durchflutete. Wenn er so was tat, brachte mich das jedes Mal total aus dem Konzept!
 
   Ich hatte ganz vergessen, wie dominant er im Bett war, und dass er das hier wohl kaum nach meinem Plan ablaufen lassen würde.
 
   Scheiße! Was hatte ich noch alles nicht beachtet?
 
   »In der Ruhe liegt die Würze.« Vlad sprach sanft, und ich musste lächeln, kurz darauf fühlte ich seine Lederfinger, die eine Strähne aus meinem Gesicht strichen und wie seine Hand dann in meine Haare fuhr.
 
   »Das heißt ... In der Kürze liegt die Würze!«, murmelte ich und schloss die Augen.
 
   »Wie auch immer du es willst.« Seine Lippen waren meinen plötzlich ziemlich nah, ich fühlte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht. Mein Blick flog zu ihm, und ich verlor mich in grünen Tiefen ... Sie wirkten leer und gefährlich – skrupellos ... Etwas in ihnen blitzte auf, spontan wollte ich Blase und Darm entleeren und dann laufen! Doch er umfing bereits meinen Nacken fester und zog mich nach vorne, gleichzeitig beugte er sich ganz herab und strich mit seinen unerwartet weichen Lippen über meine.
 
   Ich keuchte ... und ließ es zu, schloss erneut die Lider und gewährte ihm Einlass. Er schmeckte frisch und männlich ... unter meiner Hand befanden sich gut definierte Brustmuskeln. Meine Andere strich schüchtern über einen pieksenden Dreitagebart ... Er machte es langsam und genüsslich. Fickte meinen Mund ausgiebig – und verdammt, er war wirklich ein guter Mundficker!
 
   Trotzdem!
 
   Alle meine Sinne waren auf den Mann gerichtet, der passiv danebenstand ... Denn dort gehörte er nicht hin, sondern auf den Mittelpunkt der Bühne, die mein Leben war – mitten ins Rampenlicht.
 
   Ich wollte mich von dem Fremden lösen, um zu Mad zu sehen, doch das ließ ... Vlad nicht zu.
 
   »Hier spielt die Musik!« Schon zog er an dem Verschluss meines Mantels und zischte, als er aufglitt und zu Boden fiel.
 
   »Heilige Mutter Gottes ... ich verstehe dich WIRKLICH!«, murmelte er selbstvergessen, sobald sein Blick auf mich fiel. In knappem Body mit offenem Schritt und den Netzstrümpfen, zusammen mit den höchsten schwarzen Lackheels, die Lilly gehabt hatte, stand ich da. Völlig entblößt ... ziemlich feucht genauso wie unsicher. Einen winzigen Moment lang ... doch dann zog mich der eigentliche Komparse erneut an sich heran, seine Finger krallten sich in meinen Arsch, als er mich wieder küsste. Dieses Mal leidenschaftlicher, ungehemmter und ich spürte an meinem Bauch, wie sehr ihn mein Anblick erfreute, oder war das etwa eine KNARRE?
 
   Seine Hand glitt über meinen Rücken hinauf zu meinem Nacken, wo er sie vergrub und mich dann leise stöhnend tiefer küsste, so betörend, dass einer einigermaßen normalen Frau die Beine weggeknickt wären, und ich vergaß die Frage, ob er andere Waffen als die aus Fleisch mit sich führte, oder nicht.
 
   »Vlad ...« Mad meldete sich leise zu Wort.
 
   »Hm?«, erwiderte der abgelenkt und glitt mit heißen Lippen an meinem Hals herab. Stöhnend ließ ich den Kopf zurückfallen.
 
   »Dreh sie um ... Sie soll mich ansehen ... dann fick sie von hinten!«
 
   Meine Lider flogen wieder auf!
 
   WAS?
 
   Vlad lachte an meinem Mund und kam dem Befehl nach, sodass mein Blick plötzlich in einem dunklen, mir sehr bekannten festhing. »Meinst du so?«
 
   JETZT sah ich MAD. Wie er uns mit unlesbarem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen zwei Schritte entfernt beobachtete. Die Kiefermuskeln waren nur leicht aufeinandergepresst, eine Ader auf seiner Stirn pochte mäßig, ansonsten ... war da nichts.
 
   Verächtlich grinste er mich an. »Gefällt es dir, von ihm berührt zu werden, obwohl du nur mich willst?«
 
   Ich verengte meine Augen und stöhnte unbewusst, als mein Hals von hinten attackiert wurde und sich ein ziemlich großer Schwanz in einer Anzughose eindeutig an meinem Arsch heißmachte. »Gefällt es dir ... nicht an seiner Stelle zu sein?«, raunte ich und rieb mich zurück.
 
   Verflucht! Es kann doch nicht sein, dass ihn das so kaltlässt!, dachte ich verbittert und nahm die großen, immer noch behandschuhten, Hände des Mannes hinter mir, ohne den vor mir aus den Augen zu lassen. Ich führte sie zu meinen Brüsten, keuchte, als er die kleinen Hügel feinfühlig knetete, ließ den Kopf selbstvergessen an seine breite Schulter zurückfallen, drängte mich enger an ihn ... fühlte, wie die Hitze sich zwischen meinen Beinen ausbreitete, bekam nur leider immer noch keine Reaktion von Mr. Verschlossenes Arschloch!
 
   Kasper hätte er niemals so weit gehen lassen!
 
   Eigentlich hatte ich gedacht, Mad würde auf das Spiel mit einsteigen, es dann versuchen, an sich zu reißen, so wie üblich, und ich könnte ihn zurückweisen! Doch er machte keine Anstalten. Ich wusste nicht einmal, ob ich ihn überhaupt in diesem Moment anmachte, und diese Frage kam einem Stich mit einem rostigen Messer in meine Bauchgegend gleich.
 
   Und wenn die Welt unterging: Mad Maddox war IMMER scharf auf mich.
 
   Was wenn nicht mehr?
 
   Statt eines scharfen oder wenigstens wütenden Mads, zog mich Vlad den einen Schritt zur Couchlehne. »Meinst du hier?«
 
   Mad nickte knapp und setzte sich auf den Sessel gegenüber. Die Füße von sich gestreckt, das kantige Kinn gelangweilt auf seine Faust gestützt, sodass er perfekten Ausblick auf mein Gesicht und meine Brüste hatte.
 
   Sanft wurde ich von hinten zwischen den Beinen berührt, die automatisch ein wenig auseinanderglitten. Das Leder war eiskalt. Ich war schon feucht, deswegen fiel es ihm nicht schwer, zwei Finger in mich einzuführen.
 
   Und was er dann machte!
 
   WOW! Der hatte das bestimmt studiert oder so!
 
   Fest biss ich mir auf die Unterlippe.
 
   Während sein Freund mich befriedigte, bewegte sich immer noch kein einziger Muskel in MADs Gesicht. Als wäre ich ihm tatsächlich völlig gleichgültig, als sollten es nicht seine Finger auf und in mir sein.
 
   Ich schloss die Lider und ließ den Kopf nach vorne fallen, konnte ihn mit einem Mal nicht mehr ansehen. Die Muskeln in meinem Bauch zogen sich zusammen, als ich bemerkte, wie nun sein Schwanz, in ein Kondom gepackt, über meinen Bären strich.
 
   »Oh Gott«, wisperte ich kaum hörbar. Hinter meinen Lidern brannte es, die Fäuste auf der Couch ballten sich. Ich war noch nie so gewesen! Dass ich einfach mit dem Erstbesten in die Kiste hüpfte und dazu auch noch zu einem derartigen Zweck! Der Mann hinter mir hörte mich natürlich nicht, ich fühlte, wie er ansetzte. Mein Herz blieb stehen.
 
   »Hast du etwas gesagt?«, fragte Mad scharf von seinem Sessel aus und mein Blick flog hoch.
 
   »Machst du Witze? Ein Gespräch? JETZT?«, fragte Vlad leicht verzweifelt. Unter normalen Umständen hätte ich wegen der jammernden Stimme gelacht. Jetzt war gar nichts normal! Geschlagen ließ ich meinen Kopf fallen. Scheiße. Scheiße. Scheiße! Was jetzt?
 
   Mit einem Mal hoben bekannte Finger mein Kinn an. Ich begegnete Mads Augen, in die ich so oft geblickt und darin so was wie ... ja verdammt! ... Liebe gefunden hatte, doch nun waren sie leer.
 
   »Das willst du?«, hauchte er, sein Daumen streichelte mich ungewohnt zart am Kiefer.
 
   »Ja!« Verdammt! Ich würde nicht aufgeben, auch wenn alles in mir rebellierte! Kaum hörbar rollte es über meine Lippen, er vernahm es dennoch. Sein Kiefer spannte sich an. Ich sah die Muskeln deutlich hervortreten, trotzdem nickte er dem großen Mann hinter mir zu. Als er langsam in mich eindrang, sah ich Mad immer noch tief in die Augen. Er war so nah und doch so fern.
 
   Vlad fluchte auf Russisch und hielt sich nicht zurück, packte mich an der Hüfte und füllte mich erneut aus. Ich konnte es nicht mehr ertragen und wollte die Lider schließen, doch Mads herrische Stimme hinderte mich daran. »Nein. Sieh mich an!« Auch das noch!
 
   Mit einem strangulierten Stöhnen kam ich seinem Befehl nach … und zuckte fast zusammen, als ich bemerkte, dass Maddox Price nun vor mir kniete und ich erneut auf seinen eindringlichen Blick traf. Nichts da mit Leere! Jetzt war er voller … Wehmut, Schmerz und auch … Liebe.
 
   Oh nein!
 
   Nervenzusammenbruch in 3 ... 2 …
 
   »Lass es!«, befahl er tief, die Augenbrauen zusammengezogen.
 
   Ich schüttelte den Kopf, sah ihn weiter fest an und kam jetzt dem Mann hinter mir entgegen. Der konnte sich einen gekeuchten Kommentar nicht verkneifen. »Du bist der Wahnsinn, Baby … oh ja … mach das noch mal … Sie ist so perfekt … WAHNSINN!«
 
   »Das geht auch leiser! Halt die Fresse!«, knurrte Mad, ohne mich visuell loszulassen, woraufhin Vlad tief lachte und ich die Augen verdrehte. Während Mad mich immer noch festhielt und sich eigentlich alles in mir auf ihn konzentrieren wollte, wurde ich nämlich von den Stößen ziemlich geschüttelt. Wir mussten hier wichtige Dinge besprechen!
 
   »Du willst das nicht«, beharrte er.
 
   »Und wie!«, stöhnte ich, warf den Kopf zurück und bewegte mich mit Vlad im Einklang. »Siehst du … Oh Himmel! … doch!«
 
   Vlad schlug mir auf den Arsch – ich kreischte auf – und fickte mich härter, wobei er irgendwas murmelte.
 
   Was machte ich hier eigentlich? Vorne fand gerade das wichtigste unausgesprochene Gespräch meines Lebens statt, während ich von hinten von einem anderen gefickt wurde! Multitasking in neuer Form!
 
   Unverhofft lehnte sich Mad vor, so nah, dass unsere Lippen sich fast berührten … Seine Hand zog gewohnt rüde an meinem Haar, damit ich stillhielt – die Augen blitzten. Oh Gott … ich liebte das … Er machte mich so an! Ich wollte doch nur ihn! Immer! Und überall meinetwegen auch, aber nur Mad!
 
   Oh Ozzy! Ich würde gleich kommen!
 
   »Hör auf … Leo.« Das war kaum zu verstehen … und an Verzweiflung nicht zu überbieten.
 
   »Niemals ...«, schluchzte ich noch leiser, als er gesprochen hatte. Tränen quollen fast über.
 
   Seine Augen brannten – ein loderndes Feuer voller Höllenqualen. Noch nie war er schöner gewesen, oder verzweifelter … Vlad hinter mir und das Gefühl, wie er sich selbstvergessen an meinem Körper bediente, rutschten vollkommen in den Hintergrund. Da gab es nur noch den Mann, den ich liebte …
 
   Ich will das doch auch nicht. Ich will nur dich. Aber du hast mir so wehgetan … Gott, ich liebe dich …
 
   »Für mich … bitte ...« Das letzte Wort war kaum mehr als ein raues Wispern. Ich wusste, wie viel Kraft es ihn kostete, mich oder irgendwen anders um etwas zu bitten und ich konnte nicht mehr …
 
   »Okay!«, rief ich und stoppte all meine Bewegungen, ließ meinen Kopf geschlagen nach vorne fallen und versuchte nicht zu heulen.
 
   »Hör sofort auf sie zu ficken!« Leiser »Keiner außer mir tut das ...«
 
   »Was?« Jetzt knurrte der Russe hinter mir, doch er verließ tatsächlich auf der Stelle meinen Körper. Keuchend versuchte ich, zu Atem zu kommen und die Gedanken zu sortieren. Vlad zog meinen Body zusammen und bedeckte mich mit bebenden Fingern – diese Geste würde ich ihm nie vergessen.
 
   »Bei ihr geht es wieder, oder was?«, fragte der Fürsorgliche atemlos, der mich eindeutig weiter ficken wollte, es aber nicht tat. Mad runzelte die Stirn, genau wie ich, als ich einen verwirrten Blick nach oben riskierte.
 
   »Wie meinst du das?«, fragten wir beide gleichzeitig und ich richtete mich auf, während Mad sich gerade hinstellte und die Arme vor der Brust verschränkte.
 
   »Hast du Alzheimer? Das ist doch gerade mal zwei Wochen her! Das letzte Mal in Dubai hast du keinen hochbekommen!«
 
   »WAS?«, rief ich total schockiert. Ein impotenter Mad war unvorstellbar!
 
   Jener verengte die Augen. »Habe ich nicht?«
 
   Vlad lachte. »Oh Maaaan! Okay, dann bin ich mal so gütig und klär dich auf: Du hast zu den beiden ... boah, keine Ahnung, wie sie heißen, … gesagt, da geht nichts und du hättest auch gar keine Lust auf Fleisch, oder so ... und dann bist du davongetorkelt und hast mich mit ihnen allein gelassen, nicht dass ich dir das übel nehmen würde ... ein guter Cowboy kann auch zwei Pferde auf einmal reiten.« Okay, anscheinend hatte er ein Faible dafür, Sprüche zu verdrehen. Das machte ihn sympathisch – neben den Fluchtgedanken. Seine Worte übrigens auch ... »Am nächsten Morgen habe ich dich in einem Haufen Kotz... na ja egal, du warst echt neben dir!«
 
   Ich starrte nur Mad an, der absolut und ehrlich verwundert wirkte. Bei seiner Mimik gab es einfach keinen Platz für Masken.
 
   Das hieß ... er
 
   hatte
 
   mich
 
   gar
 
   nicht
 
   betrogen?
 
   »Ehrlich?«, flüsterte ich. »Das hier ist kein Komplott? Eine Lüge? Eine List? Manipulierst du mich schon wieder?«
 
   MADs Blick flog zu mir. »Ich hatte keine Ahnung davon, dass ich es doch nicht getan habe. Das Letzte was ich weiß, ist, dass ich es vorhatte ...«
 
   »Du hast nicht mit ihnen gefickt! Wenn ich es doch sage! Behauptest du etwa, ich bin ein Lügner? Wir können auch ... ähm ... die eine anrufen, ich glaube, ich habe ihre Nummer irgendwo ...« Wild kramte Vlad in seiner hinteren Hosentasche und holte ein silbernes Handy hervor, bevor er anfing zu scrollen. »Ich dachte ja, es wäre wegen dem … pinken Biest, von dem du erzählt hast und mit der du die Eintönigkeit einer Zwei-Person-Fickbeziehung ausprobieren wolltest. Du weißt schon, von wegen auch ein Mad Maddox wird irgendwann alt und kriegt nen Hängesack und muss seinen Hafen suchen ... oder was du da im Suff sonst noch alles geschwafelt hast. Ich dachte, du wolltest wegen ihr nicht mit denen vögeln, aber jetzt vernaschst du diese hier. Sorry Kleine du scheinst ja echt okay und hammerscharf zu sein ... nichts für ungut … Ich hoffe, wir können gleich weitermachen, wo wir angefangen haben ...«, meinte er schnell zu mir, »... irgendeine Architektin aus deiner Arbeit, die unbedingt mal nen Dreier haben will?«
 
   Dann geschah etwas, was man nicht oft zu Gesicht bekommt: Mads Wangen färbten sich rot, sogar seine Ohrspitzen flammten auf!
 
   »Ihr könnt nicht weitermachen. Das ist das pinke Biest ...«, murmelte er wirklich und ehrlich verlegen und dabei einfach nur ... goldig!
 
   Skeptisch wurde ich anvisiert. »Aber sie hat doch gar keine rosa ...«
 
   »Sie hat sie gefärbt!«, knurrte Mad, und zum ersten Mal an diesem Abend blitzten mich seine Augen wütend an. Es war erleichternd. Mein Herz schlug auf einmal so schnell und da waren sie wieder – die altbekannten Insekten ... Ich sollte sein Hafen sein, für ihn als Hängesackopa! Ich glaube, ich hatte noch nie so etwas Romantisches gehört! »Aber das ist nicht die einzige Sache, die mich stört ...« und mit diesen Worten trat er einen drohenden Schritt auf mich zu.
 
   Alles Blut wich sehr spontan aus meinem Gesicht, und ich stolperte zurück. Schon wieder so eine beknackte unvorhersehbare Wendung! Konnte die vielleicht in Zukunft mal jemand ankündigen? Mit einem Megafon: Vorsicht! Vorsicht!
 
   Unvorhersehbare Wendung in 5 ... 4 ... 3 ... 2 ... Viel Spaß!
 
   Aber wann gibt’s das schon mal im Leben?
 
   »BLEIB STEHEN!« Er gehorchte nicht, weil das nicht sein Part war.
 
   »Was ich mich schon seit einigen Tagen frage ... Miss Punkergirl ... Wie war es eigentlich so mit Meyer?«, säuselte er stattdessen.
 
   »Spinnst du?! Ich hatte nichts mit ihm!« Immer weiter wich ich zurück, brachte mich hinter Vlad in Sicherheit, der nun wirklich, wirklich verwirrt zwischen uns beiden hin und herblickte.
 
   »Und was soll das überhaupt mit: Ich werde mich von einem anderen ficken lassen, während du mir in die Augen siehst?!« Natürlich wurde meine Stimme grauenhaft imitiert. »Durch welche kranken, verschrobenen Gehirnwindungen hat sich diese Scheiße eigentlich gepresst, bevor sie aus deinem Mund kam? Ich hab dir schon tausend Mal gesagt, wofür du ihn besser benutzen solltest. Manchmal sollte man einen guten Rat auch annehmen.« Der Kerl rückte immer noch mit diesem Psychofunkeln an!
 
   »Ich rate dir, mir vom Leib zu bleiben!«
 
   Vlad lachte, weil ich ihn humpelnd umrundete, und fing mich schnell auf, als ich stolperte. Doch als Mad mich packen wollte, verstellte er ihm den Weg. Mad sah seinen alten Freund mit einem so tödlichen Blick an, dass mir davon das Herz in die Hose rutschte.
 
   »Beruhige dich, dann lass ich dich zu deiner Frau.«
 
   »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mir von dir den Weg zu meiner Frau ...«
 
   »Also!« Ich stach mit dem Finger zwischen die beiden in die Luft und fuchtelte dann damit herum, »... bevor du mich wieder so betiteln darfst, gibt es noch ein paar Dinge, die wir klär ...«
 
   »Ich habe dich in Dubai nicht betrogen, und auch in den letzten Tagen hatte ich keinen Sex. Ich habe sogar einen Auftrag sausen lassen, nicht mehr regelmäßig gegessen und trainiert und ich wäre auf deine kleine verrückte Vorstellung von einem Racheplan eingegangen, nur, damit du nicht aus meinem Leben verschwindest. Was willst du noch klären?«
 
   »Ähm.«
 
   »Na also!«
 
   »Du setzt mich immer so unter Druck, das ist wirklich unfair!«
 
   »Du stehst doch drauf!«
 
   Ich fluchte.
 
   Vlad lachte.
 
   Mad funkelte mich an.
 
   »FANG jetzt bloß nicht wieder an zu zählen!«, schrie ich, als er seinen Mund erneut öffnen wollte, und hielt mir die Ohren zu. »Ich brauch ein bisschen Bedenkzeit!«
 
   Er grinste charmant, doch so teuflisch, dass meine Alarmglocken laut schrillten.
 
   »Lass dich von mir ficken und denk später! Dann bist du entspannter!«
 
   Vlad lachte lauter.
 
   »Du hast keine Chance ...«, nuschelte er mir zu.
 
   »Haltet beide die Klappe!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um kurz meinen Verstand zu gebrauchen: Unwahrscheinlich, dass dieser Vlad mich belog, und so gut könnte nicht einmal Maddox Price den Überraschten spielen. Außerdem schien ihm das Gesagte wirklich peinlich, und er hatte von mir erzählt. Er hatte ihnen gesagt, er hätte mit mir gerne eine Zwei-Person-Fickbeziehung, wolle sesshaft werden ... mit mir sein Leben verbringen ... Seinen besten Freunden! Er hatte ihnen versichert, es gäbe nur noch eine einzige Frau in seinem Leben.
 
   Außerdem hatte Maddox Price vor mir gekniet und mich angefleht!
 
   Er war für mich über seinen größten Schatten gesprungen.
 
   Der Kloß in meinem Hals schwoll wieder an.
 
   Was wir fast verloren hätten ...
 
   »Aber es gibt keinen Beweis«, wisperte ich.
 
   »Hast du immer noch nicht gelernt, dass du mir trauen musst?«, erwiderte er mit ähnlichem Tonfall ...
 
   Die ersten Tränen liefen über, mein gesamter Körper begann zu beben.
 
   »Doch … hab ich!« Zittrig streckte ich die Hand nach ihm aus.
 
   Und er ergriff sie.
 
   »Vlad, wir telefonieren ...« Damit zog er mich fest in seine starken Arme.
 
   Vlad ging und grummelte dabei russische Flüche.
 
   


  
 

23.                        Leo
 
    
 
    
 
   Seine Lippen auf mir. Oh verflucht! Er ist so sauer. Sein Körper bebt ... aber er küsst mich wieder ... und er hat mich nicht betrogen! Ich bin die Einzige für ihn, werde es immer sein!
 
   »Bad!« Oh-oh!
 
   »Können wir erst mal darüber ...«
 
   »SOFORT!«
 
   Mit diesen Worten trieb er mich auch schon einem Dämon gleich vor sich her in den riesigen Raum, marschierte direkt an mir vorbei und ließ mich mitten in einem Traum aus Gold und Marmor stehen. Seine Bewegungen wirkten abgehackt und aggressiv, während er die Dusche öffnete. Als sein Blick auf mich fiel, wie ich hier so verloren in dem riesigen Paradies stand und an meinen Händen nestelte, verdunkelte er sich merklich – als ob das möglich wäre!
 
   Also: Welche Fluchtmöglichkeiten waren vorhanden? In der Toilette runterspülen klappte nicht – dafür war ich zu fett! Das Fenster stand allerdings offen. Wenn ich sprang, wäre das wohl die bessere Variante als mich jetzt und hier dem Mann zu stellen, der seinem Spitznamen alle Ehre machte.
 
   »Ausziehen!«, knurrte er immer noch absolut ungehalten.
 
   »Willst du meine Sachen dann verbrennen und dabei ums Feuer tanzen? Weil sie kontaminiert sind?«, fragte ich scherzhaft um die Situation zu lockern, doch er stieg keineswegs darauf ein. Die Muskeln an seinem Arm, mit dem er die Tür aufhielt, schwollen scheinbar an. Seine Wange zuckte.
 
   Da ich an meinem Leben hing, machte ich – flott!
 
   »JA! Ist ja gut! Spiel hier nicht den Dämon! Bin ja schon dabei!« Knochenbleich und mit bebenden Fingern schälte ich mich aus dem Body und dann aus meinen Strümpfen – wurde dabei genauestens mit Blicken seziert.
 
   Oh Hilfe! So sauer war er tatsächlich noch nie gewesen!
 
   Das Adrenalin rauschte durch meine Blutbahn. Es machte mir Angst und erregte mich gleichermaßen.
 
   Verflucht!
 
   Viel zu schnell war ich nackt, im Gegensatz zu ihm. Auch ihn schien diese Situation nicht kalt zu lassen, doch Körper und Geist waren sich diesmal nicht einig, denn während sich sein wortwörtlicher Hammer hinter dem Reißverschluss freute, mich zu sehen, strahlte alles andere WUT aus.
 
   »Herkommen!«
 
   Ich ging dennoch tapfer auf ihn zu. Seine sichere Hand auf meinem Rücken war kühl, fast schon unpersönlich, als er mich in die Dusche schob.
 
   »Die Tür bleibt offen!« Mit diesen Worten stellte er das Wasser an, und ich unterdrückte ein entspanntes Seufzen, als die sanft herabprasselnde Wärme ein wenig meine Anspannung löste. Kurz schloss ich die Lider und atmete tief durch, wartete darauf, dass er sich zu mir gesellte. Doch als nach ein paar stillen Minuten nichts geschah, in denen lediglich das Wasser rauschte, linste ich durch halb geöffnete Lider.
 
   Er stand immer noch komplett angezogen einem Gott gleich direkt vor der Dusche, mit verschränkten Armen und einem absolut unlesbaren Gesichtsausdruck. Mich überzog erneut Gänsehaut – gefolgt von einer schlimmen Vorahnung.
 
   »Egal was du vorhast: Verlass mich nicht«, hauchte ich und gab ihn auf – meinen dämlichen Stolz. Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er trat aus meiner Reichweite – die Augen eiskalt.
 
   »Das habe ich nicht vor«, erwiderte er tonlos, drehte sich um und holte aus einem Regal einen schwarzen Waschlappen. Lieblos klatschte er ihn auf meine Brust und positionierte sich mit abweisend verschränkten Armen wieder in sicherer Entfernung. »Waschen!«
 
   Meine Finger bebten immer noch, als ich den weichen Stoff über meinen Körper gleiten ließ.
 
   »Geh auf die Knie!« Oh Mist, Mist, Mist, mistiger Mist … Er war gerade dabei, mich zielsicher an die Grenze zu treiben, und ich wusste nicht, ob er in seinem derzeitigen Zustand stoppen und mich über dem Abgrund halten konnte. Sonst hatte er es immer geschafft, aber nun könnte ich mir vorstellen, dass er mich knallhart in die Schwärze stürzen lassen würde.
 
   Atemlos kam ich seinem knappen Befehl nach, fühlte mich dabei gedemütigt, weswegen sich meine Wangen röteten, bevor ich den knisternden Schaum auf meinen Brüsten verteilte, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
 
   Mad schien immer noch völlig distanziert, bis auf das leichte Funkeln, das zurückkehrte und meinen Magen dazu brachte, sich unkontrolliert zusammenzuziehen. Auch wenn ich schon langsam ein wenig wütend wurde. Schließlich hatte nicht nur ich die Scheiße gebaut!
 
   Außerdem war ich kein verdammter Hund oder gar ein Schaf, das er egal wohin treiben und einfach fallen lassen konnte!
 
   »Hat er dich etwa nur an den Titten berührt?«, durchbrach seine scharfe Stimme die angespannte Stille.
 
   »Hä?«
 
   »Du vergeudest meine Zeit!«
 
   Ich presste die Lippen aufeinander, wusste, er konnte genau in meinem Ausdruck lesen, dass sich meine Wut steigerte, woraufhin er noch düsterer wirkte.
 
   »Ach? Wirklich?«, zischte ich warnend. Er ging nicht auf mich ein. Kein bisschen.
 
   »Wasch dich da, wo er dich gefickt hat!«
 
   Ich presste die Zähne aufeinander und tat wie mir befohlen. Schnell und aggressiv.
 
   »Langsamer.«
 
   Bebend schloss ich die Lider, um ihn nicht anzugreifen und atmete tief …
 
   »Augen auf!«
 
   Mir entkam ein waschechtes Knurren, als ich seine arrogante, selbstgefällige Pose sah.
 
   Das reichte! Beim nächsten Herzschlag klebte ihm der feuchte Lappen im Gesicht.
 
   Ooops … ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihn geworfen hatte! Scheiße! Jetzt würde er mich filetieren!
 
   Mit einem zweiten, satten Flatsch!, das förmlich von den Wänden widerhallte, landete das Geschoss auf dem gefliesten Boden, während ich wie versteinert Mad anstarrte. Er hingegen war in vollem Bewegungsmodus … Sah mich an, sah den Lappen an, sah mich an … presste die Zähne aufeinander und machte dann einen Schritt auf mich zu. Die Fäuste pumpend, den Atem angehalten. Umständlich rappelte ich mich auf und wich zurück.
 
   »Komm nicht rein! Du wirst nass! Deine teuren Schuhe!«, brabbelte ich mit wild schlagendem Herzen, der Magen befand sich in meinen Kniekehlen. »Das wirst du nicht überleben! Du bist doch so pingelig mit deinem Zeug!«
 
   Er vollführte tatsächlich, in seine teuren Designer-Sachen gehüllt, den Schritt unter den Strahl.
 
   Es war, als würde er es gar nicht bemerken, denn er starrte mich immer noch wie gebannt an. Als wäre er ein verrückter Serienkiller und meine Kehle das, was er unbedingt aufschlitzen musste!
 
   Das Wasser durchtränkte seine Haare, ließ sie noch dunkler wirken, prasselte über sein Gesicht und durchnässte sein Hemd, sodass es an seinen perfekten Muskeln klebte. In der räumlichen Enge schien er riesig, mit seinen breiten Schultern und der intensiven Ausstrahlung.
 
   Mein Schlucken fiel mäßig bis sehr trocken aus, während ich so lange zurückwich, bis die kühle Wand überraschenderweise meine Flucht stoppte.
 
   MIST!
 
   Das Herz raste in meiner Brust. Die Gedanken waren durcheinander. Eben dachte ich noch, ich hätte ihn verloren, wollte ihm wehtun … hatte ihm wehgetan, und nun war alles anders … Wieso hatte er eigentlich schon wieder die Kontrolle? Oder verlor er sie gerade erst so richtig? Über alles? Ich wusste nicht, welcher Gedanke einschüchternder war.
 
   Direkt vor mir blieb er stehen.
 
   Keuchend sahen wir uns an, meine Brust hob und senkte sich heftig. Der Ausdruck, mit dem er mein Gesicht überflog und schließlich auf meinen Lippen hängen blieb, war nicht zu deuten.
 
   Er würde doch jetzt nicht einfach so ...
 
   Würde er. Natürlich!
 
   Ich sah sein Gesicht nicht näherkommen – es ging zu schnell! In der nächsten Sekunde küsste Mad mich mit einem ergebenen Stöhnen, packte dabei meine Oberarme und zog mich ruckartig an sich. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in meine zarte, glitschige Haut.
 
   Ich biss ihn, doch gleichzeitig ergriff ich sein Hemd, riss es auf … sodass die Knöpfe klischeemäßig umherkullerten. Wie besessen wütete er in meinem Mund und zwang meine Arme nach oben, weit über meinen Kopf, ich keuchte. Eindeutig zeigte er mir, wer der Herr war, bis ich einfach nur noch hinnahm und meine Erregung sich weit über alle Maßen steigerte, bis alles in mir lichterloh brannte. In dem Moment wandelte sich der Kuss, irgendwie verflog die Wut immer mehr – zurück blieb nur Sehnsucht … und brennendes Verlangen … absolute Hingabe. Mit der bewegte er sich mittlerweile auf meinen angeschwollenen Lippen, solange bis wir kaum noch Luft bekamen und dennoch küsste er mich noch einmal kurz, und noch einmal … noch ein letztes Mal, dann löste er sich von mir.
 
   Atemlos starrte ich ihn an, sah dabei zu, wie das Wasser seine Haare durchtränkte, auf sein Gesicht tropfte, an seinen Wangen, und den vollen Lippen herablief und von seinem kantigen Kiefer auf die entblößte Brust perlte, an der das Hemd nur noch halb verschlossen klebte.
 
   Er war ein wortwörtlicher feuchter Traum. Mein Traum …
 
   »Ich hasse dich!«, wisperte ich … »Manchmal hasse ich dich so sehr ...«, für das Chaos, das nur seinetwegen in mir wütete.
 
   »Ich hasse dich auch! Glaub mir!« Seufzend lehnte er seine Stirn an meine. »Du hast keine Ahnung wie sehr ...« Seine Nase strich über meine, er atmete tief durch, dann wich er ein Stück zurück. Hier in seinem riesigen Bad, voll bekleidet unter dem prasselnden Wasser standen wir und waren uns nie näher gewesen …
 
   Er gab als Erster auf und lächelte mich an – wehmütig, sehnsüchtig – und ich fühlte förmlich, wie sich die Stimmung zwischen uns änderte, als er meine Hände herabließ … und gemächlich einen Kuss auf einem Gelenk platzierte. »Das kann nur Hass sein …«, sinnierte er mit diesen unsagbar schönen Lippen, die lächelnd hauchzart auf meiner Haut verweilten. Dann tat er etwas … was mir fast den Boden unter den Füßen wegriss:
 
   Maddox Price machte mir eine Liebeserklärung, die zweite heute schon: »Und man kann nur hassen, wenn man liebt ... Das ist mein größtes Problem.« Fest verschlang er unsere Finger, zog mich daran enger an sich, beugte sich zu mir und küsste mich – noch viel sanfter als zuvor.
 
   Ich seufzte an seinem Mund und schmolz förmlich dahin. Niemals würde ich immun gegen ihn sein, und das wollte ich auch nicht – nicht mehr.
 
   Mir blieb nur noch eines zu sagen: »Dito.«
 
   


  
 

24.                       Leo
 
    
 
    
 
   »Sitz!« Mad Maddox war immer noch nicht fähig, in ganzen Sätzen zu sprechen.
 
   Mit beiden Händen schubste er mich auf die Couch und folgte. Schon lag ich breitbeinig unter ihm und liebte sein Gewicht auf mir. Wir waren noch feucht von der Dusche, aber kein Schwein hätte uns jetzt dazu bringen können, uns zu trennen. Meine Finger wühlten sich wieder in seine Haare, mein Mund vereinte sich mit seinem. Kämpfende Zungen, sich windende, gierige Körper. Kaum unterdrücktes Stöhnen und lautes Schmatzen. Ein unsagbares Brennen und Pochen zwischen den Beinen.
 
   Wie sehr ich das vermisst hatte ...
 
   Und er war immer noch im Markiermodus. Seine Fäuste krallten sich förmlich in mein Haar. Er küsste mich tief, sodass nichts mehr von mir übrig blieb. Da war nur noch er ... Dann löste er sich mit einem Mal von mir, lehnte seine Stirn an meine und sprach atemlos.
 
   »Ich hatte Fantasien – Vorstellungen, mit anderen Frauen. Mit jeder Einzelnen, die auch nur im Geringsten meinen Vorlieben entsprach. Ich habe sie gedanklich auf alle möglichen Arten gevögelt, Leo …«
 
   »Aber du hast es nicht umgesetzt!« Er stöhnte rau, als ich mit meinem nackten Schritt über seinen glitt und dabei den riesigen Ständer in seiner feuchten Hose zum Zucken brachte.
 
   Seine Hand kämpfte sich zwischen uns und er schob zwei Finger in meine triefende Feuchtigkeit. »Weil du jetzt meine neue Sucht bist ...« Als er bemerkte, wie bereit ich schon für ihn war, wie meine Muskeln bereits kontrahierten, dass ich schon davon fast kam, biss er die Zähne aufeinander und fickte mich langsamer weiter. »Nur diese eine ist es, die ich will, keine sonst ... nur noch du ...«
 
   »Ohhhh Goooooott!« Selbstvergessen ließ ich meinen Kopf zurückfallen, denn Mad Maddox schlug wieder mal zu und zeigte mir, dass er genau wusste, wie er einer Frau Befriedigung schenken konnte.
 
   »Wie bitte?« Er zog seine Folterwerkzeuge zurück.
 
   »OHHH Goooooott – Sir! Mach weiter jetzt! Ich komme gleich!« Wütend funkelte ich ihn an und rieb mich an seinen von mir feuchten Fingern.
 
   Er gehorchte lauernd grinsend, oh Wunder!, und innerhalb der nächsten Sekunden hatte ich meinen ersten Orgasmus.
 
   Doch das befriedigte mich nicht wirklich, viel zu lange hatte ich auf ihn verzichtet.
 
   Also küsste ich ihn gleich darauf und rieb über seinen Schritt. Er ließ seine Hüften kreisen und stöhnte heiser in meinen Mund. Als der Reißverschluss nach unten glitt, saugte er an meiner Lippe, und als ich seinen wirklich unsagbar großen Schwanz endlich befreite und anfing, an ihm hoch und runter zu gleiten, hatte ich allerdings auch ein paar Dinge zu sagen:
 
   »Erstens: Wenn du das nächste Mal in so einer Situation bist und nicht offen mit mir redest, Maddox Price, wachst du am nächsten Morgen ohne den hier auf. Das schwöre ich.« Mit meinem Daumen verrieb ich den Lusttropfen auf seiner prallen Eichel, was ihn zum Zischen brachte.
 
   »Du willst mir drohen?« Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.
 
   »So wahr mir Ozzy helfe!«, nickte ich. »Und zweitens: keine Geschäftsreisen mehr ohne deine persönliche Assistentin!«
 
   »STOPP!« Er packte mein Handgelenk und sah mich wild an.
 
   »Ich weiß nicht, ob mein Gehirn gerade nicht ganz funktionsfähig ist, weil es sich in deiner Hand befindet, oder ob du das wirklich gesagt hast? Persönliche Assistentin?«
 
   Ich drückte noch fester zu und spürte im nächsten Moment bereits, wie er zuckte.
 
   »Ja. Ich will diese Stelle nicht aufgeben. Kein Job dieser Welt ist nah genug bei dir.«
 
   »Darüber werden wir noch re ... OHHHHH Scheiße, Leo!« Sein Sperma lieferte dann den letzten eindeutigen Beweis. So viel kann ein Mann nicht spritzen, wenn er nicht einige Zeit abstinent war ... Es landete überall ... Auf meinem Bauch ... auf seinem Hemd ... sogar in meinen Haaren!
 
   Das war ein verfluchter Springbrunnen!
 
   Als ich DAS bemerkte, konnte ich gerade noch einen blöden ›Verrückt nach Mary‹ Witz machen ... Seine Arme umfingen mich sicher, seine Lippen drückten sich auf meine Schläfe.
 
   Zusammen kamen wir wieder zu Atem ... Immer.
 
    
 
   Mad
 
    
 
    
 
   Sie schmiegte sich an mich. Endlich!
 
   Die Frau, die ich hasste, also auch das Gegenteil für sie empfand, lag wieder auf mir.
 
   Ich konnte es nicht glauben, doch eigentlich hatte ich tief in mir bereits seit Längerem akzeptiert, dass ich sie nicht betrügen könnte, deshalb hatte ich mir im Tower auch keine außer ihr geholt ... Schon bevor wir überhaupt richtig zusammengekommen waren, hatte ich doch die Lust auf zähes Fleisch verloren ...
 
   Und es fühlte sich gut an ... So normal ... Was sie natürlich gleich zunichtemachte.
 
   »Du bist wirklich, wirklich verrückt Mad Maddox.«
 
   Sie atmete tief durch.
 
   Ich wusste nicht, wo sie gedanklich hinwollte, aber körperlich war sie wieder bei mir. Und es war das Natürlichste und Befreiendste dieser Welt, meinen Arm um ihre Schulter zu legen und sie enger an mich zu drücken. Meine Lippen landeten in ihren Haaren. 
 
   Ich hatte sie doch gar nicht nur wegen einer Befürchtung verlassen wollen, sah zu diesem Zeitpunkt nur leider keinen anderen Ausweg ... Tatsache war nämlich eins: Ich würde sie immer wieder irgendwie verletzen und mit meinem Wahnsinn zerstören. Ich war nicht gut für sie! Bei ihr verlor ich die Kontrolle!
 
   Anscheinend sah sie das anders, so wie scheinbar bei allem, was ich dachte. »Ich sage dir jetzt ein paar Dinge und merke sie dir gut, denn ich werde sie nicht noch einmal wiederholen. Verstanden?«, murmelte sie plötzlich, und nun konnte ich einfach nicht anders – ich musste lächeln. Das hatte ich schon mal genau so zu ihr gesagt, und sie HATTE sie sich gemerkt ...
 
   »Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Nun richtete sie sich auf, stützte sich auf ausgestreckten Armen auf meiner Brust ab und sah auf mich herab, bevor ihr Finger verträumt über meinen mittlerweile nackten Oberkörper glitt. Über mein Schlüsselbein, meine Brustwarzen, die sich sofort aufstellten, und über meine Bauchmuskeln. Am Ende ihrer Reise angelangt schimmerten ihre großen dunklen Augen feucht. Sie war so wunderschön, besonders als sie zittrig durchatmete.
 
   »Was?«
 
   Sie legte einen Finger auf meine Lippen. »Nicht sprechen, einfach zuhören. ... Ich war mir sicher, du würdest alles über Bord schmeißen und dich von deiner Arschlochigkeit hinreißen lassen ... Ich dachte, du würdest den einfachen Weg nehmen, doch das hast du nicht getan. Ja, es war vielleicht knapp ... Und? Dann hast du eben mal daran gedacht, mit einer anderen zu ficken, aber Mad, wer tut das nicht? SHHH! Ich habe gesagt, nicht reden!« 
 
   Wahrscheinlich hatte sie sofort gemerkt, wie sich mein Körper verspannte, als sie sagte, dass jeder, also auch SIE, daran dachte, mit jemandem anders zu schlafen – ein absolutes No Go! In der Realität und ihren versauten Gedanken sollte es nur MICH geben! »Und ich weiß, dir fällt es schwerer als anderen Menschen, dir nicht den nächsten Kick zu holen, denn du bist das zügelloseste Wesen, das ich jemals kennenlernen durfte. Aber bei all dem zählt nur eines: Es war knapp, du hast es geschafft und ich habe dir nicht vertraut ... Das tut mir leid, ich habe dich unterschätzt.«
 
   »Aus gutem Grund ... Ich bin doch ein Arschloch-Sir!«, erinnerte ich sie leicht grinsend.
 
   Lachend beugte sie sich vor und nahm mein Gesicht zwischen beide Hände. »So wie du dich mir gegenüber verhältst, denke ich manchmal, du bist sechzehn und das erste Mal in deinem Leben ... ver...« Mit großen Augen stoppte sie, weil sie fast das Wort ausgesprochen hatte.
 
   Mein Lächeln fiel eher schwach aus, als ich ergänzte. »Verliebt.« Ihr stockte der Atem und ich strich zart über ihre Wange, während ich hauchte: »Weil es die Wahrheit ist.«
 
   Somit küsste ich ihre erschrockene, erfrorene Gestalt und legte ihr die Tatsachen zur Bekräftigung noch mündlich dar, bis sie sich wieder entspannte und mit feuchten Augen und geschwollenen Lippen zurückwich.
 
   Bebend führte sie mich in sich ein, ohne meinen Blick loszulassen und ich ließ alles zu. Dass sie oben war. Dass sie die Macht hatte, dass sie mich dominierte.
 
   Immer noch war alles neu und frisch und doch so vertraut, und ich konnte es nicht erwarten, zu erleben was alles noch kommen würde …
 
   Ich liebte es, wie sie ihre Hüften auf mir bewegten. Wie die feinen Schweißperlen auf meine Brust fielen. Ich vergötterte, wie sie selbstvergessen den Kopf nach hinten fallen ließ und wie sie meinen Namen stöhnte, als ich ihr mit meinem Becken entgegen kam, und immer wieder diesen einen empfindlichen Punkt tief im Zentrum ihrer Weiblichkeit streifte.
 
   »Morgen färbst du dir die Haare!«, befahl ich noch, packte dann genau jene und zog ihre Stirn an meine, damit wir uns so nahe wie möglich waren – intimer ging es nicht.
 
   Leise gluckste sie auf, nickte dann aber brav.
 
   Und ich versank rettungslos in ihren warmen offenen ehrfürchtigen Augen und wusste nun wirklich, dies war der Blick, den ich brauchte wie die Luft zum Atmen. Dies war das Strahlen, das mich immer wärmen würde. Dies war der Ort, an dem ich glücklich war.
 
   Bei ihr.
 
    
 
    
 
    
 
   ENDE
 
   


  
 

Immer wieder Verführung Schmankerl-Ausschnitt 
 
   (Die Danksagung kommt diesmal erst danach ;)
 
    
 
   4.              Seine Rache
 
   Mia ´feary´ Engel
 
    
 
   »Seit wann interessierst du dich denn für Kunst. Hast du Fieber?« Grinsend machte ich Anstalten, meine Hand auf Francescos Stirn zu legen.
 
   »Was tut man nicht alles für die Frauen!« Grob packte mein Pseudofreund meine Finger und schoss noch einen warnenden Blick hinterher, weil ich so unruhig auf dem schwarzen Ledersitz seines Ferraris herumrutschte.
 
   Schließlich fuhren wir zu einer Ausstellung des bekanntesten Fotografen der Stadt, ach, was sag ich ... des Landes, da durfte man nervös sein! Vor lauter Vorfreude konnte ich kaum stillsitzen und hatte einen Blutdruck jenseits aller Norm. Einige Publikationen waren mir bereits bekannt und seitdem wollte ich unbedingt eine davon erwerben. Na gut ... dafür reichte mein Budget nicht, aber man durfte ja noch träumen. In der Welt, in der wir leben, bleibt einem ja nichts anderes übrig.
 
   Entgegengesetzt zu anderen Künstlern konnte ich hier auch eindeutig sagen, was mir an seinen Werken so gefiel. Es war das Gefühl für das Wesentliche. Prägnant wurden hier klare Emotionen übermittelt. Und nicht zuletzt: Die Bilder erinnerten mich an ihn. Sie waren offenkundig leidenschaftlich und wild, jedoch unterschwellig tiefgründig ... Was für ein Genie musste hinter solch raffinierten Kunstwerken der Erotik stecken? Leider hatte ich keine Ahnung, wie der besagte Künstler aussah, denn er hielt sich bedeckt, hatte anscheinend keine Lust auf die Öffentlichkeit, was man ihm nicht verübeln konnte. Doch heute würde ich ihn dank Francesco endlich kennenlernen!
 
   Nach guten zwanzig Minuten erreichten wir den Stadtrand. Die Galerie war eines der letzten Häuser in einer Reihe von unbezahlbaren Villen, direkt angrenzend an einen Wald, über dessen Kronen man den Rest der leuchtenden Stadt erblicken konnte. Die Siedlung war auf einem kleinen Berg erbaut worden, da die Reichen und Schönen offensichtlich gerne den Überblick genossen. Ziemlich abgeschieden für eine Kunstausstellung. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite des modernen Architektenhauses befand sich ein großer mit Bonzenautos übersäter Parkplatz, auf den Francesco einbog und asozial, quer über zwei Stellplätze, parkte.
 
   Ja, Francesco und seine Penisverlängerung – also der Ferrari – waren schon ein Gespann für sich. Nur mit Mühe verkniff ich mir einen bissigen Kommentar.
 
   Heute hatte ich mich extra hübsch gemacht, weshalb ich nun in einem weißen, trägerlosen Cocktailkleid und meinem weißen Mantel ausstieg. Sogar die passenden schwarzen High Heels waren mit von der Partie. Meine Aufmerksamkeit wurde auf einen kirschroten Audi A7 gelenkt, der unter den anderen unbezahlbaren Wagen hervorstach. Mit seinen wunderschönen, elegant fließenden Linien zog er mich magisch an. Ich wollte hingehen und über die Motorhaube streichen, um zu testen, ob sie noch warm war.
 
   »Was hast du vor?«
 
   »Oh!« Verwirrt blieb ich stehen, als Francescos Hand mich am Oberarm packte. Mir war absolut entgangen, dass ich mich wirklich auf den Audi zubewegt hatte.
 
   »Ich glaube eher, du hast Fieber«, murmelte mein großer Begleiter und legte seinen schweren Arm um meine Schulter, während wir die leere Straße überquerten. Die Galerie war komplett verglast, vor der Tür befand sich eine ausschweifende parkähnliche Wiese mit verschiedenen verschnörkelten Rattanbänken; Fackeln erhellten die Kulisse mit ihren Besuchern, die sich in der lauen Nacht mit einem Glas Champagner oder anderen exquisiten Getränken zusammengefunden hatten und quatschten.
 
   Wie immer bei solchen Events fühlte ich mich komplett fehl am Platz, doch dies war Francescos Welt und ich würde bald dazugehören. Bis jetzt wehrte ich mich noch, aber langsam gingen mir die Argumente aus. Wenn ich allein an den gestrigen Abend dachte, den ich mit langweiligen Zahlen und Aktien verbringen musste, weil ich als Anhängsel zum Geschäftsessen geschleift worden war, dann wusste ich zumindest, was mich erwartete.
 
   Die Frauen starrten Francesco verträumt an, als wir vorbeigingen, was mich nicht im Geringsten störte, und das, obwohl ich normalerweise ein sehr eifersüchtiger Mensch war. Aber ich liebte ihn nicht und war ohnehin mit der Zeit so abgestumpft, dass mich so etwas nicht interessierte.
 
   Eine Frauengruppe in teuren Designerklamotten fiel mir auf, die sich etwas abseits hielt und angeregt miteinander schwatzte.
 
   »Er soll einen Riesenschwanz haben ...«, kicherte eine.
 
   »... und wissen, wie er damit umzugehen hat.« Mir schoss die Röte ins Gesicht.
 
   »Nur einmal in dem Bett dieses Gottes landen«, schwärmte die Dritte. »Habt ihr schon mal gesehen, wie er sich bewegt? Was denkt ihr? Ich glaube, der fickt jede in den Himmel!«
 
   »Ich hab gehört, er hasst Sex«, gab die Vierte hinzu, woraufhin alle in Gelächter ausbrachen.
 
   »Ja, gerade er«, konnte die Erste noch so rauspressen, ehe sie hochgeschraubt und künstlich weiterlachte.
 
   Bevor ich es verhindern konnte, verdrehte ich meine Augen. Obwohl ich nur ungern fremde Menschen anhand eines Satzes, in einem unbedachten Moment geäußert, verurteilte, passierte mir das dennoch andauernd. Mit mulmigem Gefühl in der Bauchgegend betrat ich mit Francesco die Galerie.
 
   Zunächst fiel mir der angenehme Duft auf. Früchte und Frische ... und ... etwas anderes ... süß, kräftig, maskulin. Was mir entgegenwehte, traf mich so stark, dass ich aufkeuchte und mir die argwöhnischen Blicke der Personen in meinem Umfeld zuzog.
 
   »Was ist heute nur mit dir los?«, zischte Francesco mir peinlich berührt zu. Dieser himmlische Geruch ... Ich ertrug ihn kaum ... Es war so gut und verursachte gleichzeitig ein Stechen in der Herzgegend.
 
   Nicht lange danach kam mein Begleiter mit ein paar Leuten ins Gespräch, die er kannte. Unauffällig löste ich mich von ihm und nahm mir Zeit, die Bilder ausgiebig zu betrachten.
 
   Der Fotograf hatte sich auf Aktbilder spezialisiert, nicht jedoch auf eine billige, pornografische Art. Stattdessen präsentierte er schöne, ästhetische Aufnahmen einzelner Körperteile, die er perfekt ausleuchtete. Man merkte, dass er ein Liebhaber der menschlichen Anatomie war. Hier ein steifer Nippel ... dort ein sinnlich geformter Bauchnabel ... Hände, die sich hielten, zwei gerade Nasen, die sich berührten ... dunkle, lange Haare, die über eine zierliche, blasse Schulter zurückgestrichen wurden ... Ein männlicher Daumen an einem weiblichen Mundwinkel, die makellos geschwungene Taille einer Frau – alles schwarz-weiß gehalten, mit Licht und Schatten ausgearbeitet, so ausdrucksstark und auch ohne Farbe lebendig. Wow!
 
   Die Kunstwerke waren so wunderschön, dass ich nach dem dritten Tränen in den Augen hatte. Irgendwas stimmte eindeutig nicht mit mir. Der Kelch Eiswein, welchen ich mir vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners schnappte, trug auch nicht zur Entspannung bei.
 
   Mein Nacken prickelte schon wieder, wie heute Vormittag im Boxstudio, worauf ich mich automatisch langsam umwandte, ohne wirklich eine Erklärung dafür zu haben.
 
   Warum? Es existierte kein Grund, vielleicht handelte es sich um reinen Instinkt.
 
   In der nächsten Sekunde zerschellte das Glas laut klirrend in Hunderte von Scherben auf dem teuren Marmor, als ich das übergroße Bild sah, das beleuchtet von zwei Strahlern den größten Teil der roten hinteren Wand einnahm. Es war so dermaßen ... aufwühlend, dass ich es kaum aushielt. Aber wegschauen konnte ich auch nicht. Nie wieder!
 
   Ein durchgebogener, nackter weiblicher Rücken dominierte das Kunstwerk und mündete in einem ebenmäßigen, runden Hintern; lange, mäßig gewellte Locken wurden von einer starken, männlichen Hand fast schon grob zurückgezogen. Die große Faust hielt die Haare sehr fest. Meine Kopfhaut juckte. Lediglich die geschwungene Rückansicht war seitlich zu sehen und diese offenkundig rüde Männerhand, die durch ihren Griff die Pose kontrollierte. Meinen Intimbereich durchfuhr ein heißes Kribbeln, ich wurde so feucht wie seit Jahren nicht mehr und rieb verstohlen meine Schenkel aneinander. Denn ich hätte schwören können, diese wundervolle Hand zu spüren. Eine, die, obwohl offensichtlich grob, alles tat, um mich zu befriedigen. 
 
   … um mich zu befriedigen?
 
   Woah! Was brütete mein Hirn nur für kranke Gedanken aus?
 
   Dieser Wahnsinn riss mich aus meiner Schockfrostung. Ein Kellner kniete vor mir und sammelte die Scherben auf, derweil Francesco mich am Arm schüttelte.
 
   Der gesamte Raum war komplett still. Niemand schien auch nur zu atmen. Als Nächstes nahm ich meine nassen Wangen wahr … und meinen zitternden Körper … bevor die Akustik unvermittelt und mit voller Wucht zurückkehrte und mich fast erschlug.
 
   »Mia! Ist alles in Ordnung!?« Erneut rüttelte Francesco mich kräftig durch, worauf ich ihm mit einem stolpernden Schritt meinen Arm entzog.
 
   »Ich muss hier ... raus!«, flüsterte ich, machte kehrt und zwängte mich an den starrenden Snobs vorbei nach draußen.
 
   Mein Gesicht brannte vor Scham, als ich mir im Garten vorsichtig die Tränen wegwischte. Wimperntusche, Lidschatten, Kajal – das kann verschmiert sehr hässlich an einer Frau aussehen. Ich war froh, dass mein Freund mir nicht folgte, als ich die Straße überquerte, um zum Parkplatz zu gelangen. Dort holte ich meinen Handspiegel aus der weißen, großen Nicht-Designerhandtasche und begutachtete den Grad der Zerstörung, während ich mit einem Taschentuch ekelhafte Schmierer beseitigte.
 
   Atmen. Ein und aus. Ein und aus. Was war denn nur los? Wieso reagierte ich so heftig auf ein simples Foto?
 
   Ich fand keine Antwort, wusste im Grunde nur eines: Dieses Gemälde musste ich haben, koste es, was es wolle, und zwar schnell, damit es nicht noch mehr Augen sahen.
 
   Noch einmal tief Luft holen. Konzentriere dich auf deinen Auftrag!
 
   Dann ging ich schnurstracks zurück und auf Francesco zu, der gerade oberflächlich charmant ein paar Witze über meinen undamenhaften, schniefenden Abgang machte, wobei er direkt vor dem Bild stand. Ich ignorierte es lieber, als ich ihn am Ärmel zog, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Hey ...«, flüsterte ich mitten in sein Gespräch mit drei mir unbekannten Frauen. Nur widerwillig löste er den Blick von den unnatürlichen Brüsten einer Blondine und wandte sich mir zu. »Geht´s wieder?«, erkundigte er sich kalt.
 
   »Leih mir ...«, wisperte ich und blickte aus dem Augenwinkel auf das kleine Preisschild unter dem Objekt meiner Begierde. »66.666 Euro!«, rief ich schockiert, und vergewisserte mich wild blinzelnd gleich noch mal. Hierbei konnte es sich ja nur um einen Fehler handeln, oder?
 
   Doch es war eine Tatsache! 66.666 Euro für ein Riesenfoto! Das grenzte ja an Größenwahn! War der Fotograf verrückt? Ja, okay, was für eine Frage – jedes Genie hat einen Dachschaden! Aber so viel konnte ich mir niemals von Francesco borgen.
 
   »Ähm, vielleicht zum Geburtstag!«, winkte der gerade ab und konzentrierte sich erneut auf die Frau.
 
   Ich hingegen starrte nur das total überteuerte Ding an, fieberhaft auf der Suche nach dem Grund, der es so kostbar machte. Die anderen Fotos waren nicht annähernd so teuer, bewegten sich immer im Rahmen von 1.000 bis 5.000 Euro. Nichts war hier derart hochpreisig wie dieses ... Gut, der Rücken besaß wahrhaftig die schönste Form, die es an einer weiblichen Person geben konnte, und das Bild drückte so viel Empathie mit dieser einen Geste des Mannes aus ... Man konnte sich vorstellen, wie sich die nackte und zerbrechliche Frau gegen einen harten maskulinen Körper presste, der wahrscheinlich ebenso makellos war wie ihrer ...
 
   Makellos? Na ja ...
 
   Mein Blick blieb an dem weiblichen Hintern haften und ich war froh, diesmal kein Glas in der Hand zu halten. Zwanghaft versuchte ich, mich zu beherrschen und zuckte nur ein bisschen, als mir das Muttermal ins Auge fiel, das sich auf der Frau abzeichnete ... und dann kam mir eine wirklich ... atemberaubende ... verängstigende … schreckliche und auch ungeheuerliche Vorahnung ... gleichzeitig überzog mich Gänsehaut. Die verschiedensten Gefühle stürzten auf mich ein, fast raubten sie mir mit ihrer Intensität den Atem. Panisch sah ich mich um ... hoffentlich bekam keiner mit, was gerade in mir vorging.
 
   Und dann lief ich – schon wieder ...
 
   Eilig begab ich mich zu den Toiletten, weil ich mich davon überzeugen musste, nicht zu halluzinieren. Als ich die Galerie verließ, stieß ich mit ein paar Gästen zusammen, die mir verwirrt nachblickten. Ungeschickt stolperte ich durch einen langen, mit rotem Samtteppich ausgelegten Gang, der aber ziemlich düster wirkte – wie ein modernes Museum.
 
   Im unbezahlbar teuren Frauenklo angekommen riss ich die Tür einer Kabine auf. Kaum war sie hinter mir ins Schloss gefallen, atmete ich erst mal tief ein und aus und strich mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Schließlich zerrte ich mein Kleid nach oben und verrenkte mich, um die rechte Seite meines Po´s zu inspizieren ... Ich sah nichts. Egal wie sehr ich mich verdrehte und wie viel ich dabei ächzte.
 
   »Scheiße!«, fluchte ich und eilte mit erhobenem Rock hinaus, einfach so, wie ich war. Es war zum Glück keiner da, als ich meine Rückseite zum Spiegel drehte und ... erstarrte.
 
   Da war es! Auch wenn ich wie irre darüber rieb, verschwand es nicht. Es war schon immer da gewesen und es würde auch immer dort bleiben. Mein Muttermal ... das er jedes Mal geküsst hatte, weil es sich auf meinem Götterarsch befand, den er über alles geliebt hatte ...
 
   »Tristan!«, japste ich schmerzerfüllt, bevor ich die Hände vor den Mund schlug und mich aus großen, glänzenden Augen betrachtete. Eine erwachsene, verwirrte Frau, die sich prompt fühlte, als wäre sie wieder siebzehn und ... am Leben. »Tristan ...«, wimmerte ich erneut an meinen Fingern und kniff die Augen zusammen, als mir das Unmögliche bewusst wurde.
 
   Das auf dem Foto war ich – der Fotograf er! Und er präsentierte mich schon wieder nackt der Öffentlichkeit! Das konnte doch nicht wahr sein! Und diesmal nicht nur den Angehörigen einer kleinen Schule, sondern der halben Welt!
 
   Mein Körper zitterte, als mich die Erinnerungen plötzlich überrollten.
 
   »Oh Baby ... Ich liebe diese Lippen. Sie gehören nur mir!«, knurrte mir seine samtene Stimme bestimmt ins Ohr, sodass ich vor Lust aufschrie, als er meine Haare packte und meinen Kopf nach hinten zog, um von meinem Mund tristanmäßig Besitz zu ergreifen ... In dieser einen besonderen Nacht auf unserer Lichtung ... Vor einer Ewigkeit.
 
   Der Flashback zog an mir vorbei ... verschwand abermals in den Tiefen meines Gedächtnisses, und wie üblich durchrauschte mich synchron ein solch heftiger Schmerz, dass ich mich nach vorne beugen und meinen Bauch halten musste. Die Krämpfe waren unerträglich, das kannte ich schon. Aber heute war es noch intensiver als sonst. Ich schaffte den einen Schritt zum Waschbecken, ehe ich mich übergab.
 
   »Mist!«, schniefte ich, sobald der Schwall im Marmor gelandet war, und wusch alles weg, bevor ich mir den Schweiß von der Stirn tupfte.
 
   Leise fluchend wühlte ich nach meiner kleinen Zahnbürste und Zahnpasta, die ich immer dabei hatte. Ich hasste es, ungeputzte Zähne zu haben. Zum Glück kam keiner rein, als ich meinen desolaten Zustand korrigierte. Und während ich mich frisch machte, beruhigte sich auch mein Magen.
 
   Okay, Mia! Schlachtplan! Du bist keine Siebzehn mehr!
 
   Was sollte ich nun tun? Befand ich mich wirklich in seiner ... ja, ich hätte seinen Namen nicht sagen sollen, auch noch zweimal, das hätte mich auf jeden Fall vor der enormen Reaktion bewahrt … Galerie? Oder hatte ihm jemand womöglich das Bild abgekauft und gab es jetzt als sein eigenes aus? Hatte dieser jemand seine Adresse und würde er sie mir geben? Und wollte ich ihn überhaupt finden beziehungsweise wollte er gefunden werden? War die Frau möglicherweise gar nicht ich? Es wäre doch möglich, dass noch irgendwer ein Muttermal genau an derselben Stelle, in genau derselben Größe und Form besaß ... Umsonst hieß es ja nicht: Es läuft ein Doppelgänger von dir auf der Welt herum. Die Figur entsprach zwar meinem Gewicht vor acht Jahren, denn sie wirkte alles andere als abgemagert, aber dennoch schön ...
 
   Vielleicht bildete ich mir auch nur etwas ein ... Langsam beruhigte ich mich ein wenig, und als ich die Minze in meinem Mund schmeckte, konnte ich auch klarer denken.
 
   Er ist es nicht, das kann einfach nicht sein … Der Zufall wäre zu groß … So etwas passiert nicht einfach so im Leben!, redete ich mir immer wieder ein, während ich nochmals mein Aussehen überprüfte und dann das sichere Klo verließ.
 
   »Er ist es nicht. Er ist es nicht. Er ist es nicht.« Ich musste mich zusammenreißen – aber gewaltig! Ansonsten würde ich Francesco noch mehr in Verlegenheit bringen und das wollte ich nicht.
 
   Absolut fertig betrat ich also den riesigen verglasten Raum, was den Anschein erweckte, als würden viele Kunstwerke in der schwarzen Nacht schweben. Mein Körper war zum Bersten angespannt, das Herz schlug schnell und stark in meiner Brust, mein Bauch kribbelte …
 
   Als wäre der Nebelschleier gelichtet worden, nahm ich nun alles viel intensiver wahr, ob nun Farben oder meine wiederentdeckten, ehemals unterdrückten Emotionen. Es war überwältigend nach dem permanenten Grau und der Tristesse. Auch wenn Angst und gleichzeitig Erwartung vorherrschten ...
 
   Ich fühlte!
 
   Und ich machte mir Hoffnungen, extremer als je zuvor. Selbst wenn er mir garantiert den Tod wünschte und er die Art von Mann war, der seinen Ankündigungen immer Taten folgen ließ, hoffte ich, dass er es war ...
 
   Denn ich liebte ihn – das würde sich nie ändern.
 
   Ein Geräusch unterbrach meine Gedanken. Eines, bei dem mein Herz anfing zu rasen und ich an meine Brust fassen musste. Ein melodisches, wunderschönes Lachen, das sich wie die herrlichste Ballade anhörte. Es besaß einen leicht hohlen Unterton, aber die Stimme war trotzdem tief und gleichzeitig weich. Sie konnte einen einlullen, sogar den eigenen Namen vergessen lassen und in Trance versetzen, allein mit Worten ... und was sie erst sagen konnte ... Woah!
 
   Im nächsten Moment entdeckte ich ihn – Tristan Wrangler –, blieb stehen und war nicht fähig, die zwei verbliebenen Stufen hinabzugehen. Schwankend krallte ich mich an dem Geländer fest, um nicht mein Gleichgewicht zu verlieren, als ich die dunklen, wilden Haare erblickte, durch die ich so gern mit den Finger gefahren war – die nur ich hatte berühren dürfen.
 
   Jede einzelne Faser seines Auftretens sog ich wie eine Süchtige in mir auf. Diese Perfektion ...
 
   In meiner Erinnerung war ich ihrer nicht würdig geworden: dieses Muttermal im eleganten Nacken, die breiten Schultern, die mir einst so viel Schutz geboten hatten. Dieser große, aufrechte Rücken, den er für keinen jemals gebeugt hatte. Diese schmale und so bewegliche Hüfte, um die sich meine Beine geschlungen hatten ... Ich schluckte.
 
   Dieser Hintern, der in dem teuren schwarzen Anzug (inklusive kirschroter Krawatte) einfach nur zum Niederknien aussah, gefolgt von diesen langen Beinen, die ihn so anmutig durchs Leben trugen. Diese machtvolle, überhebliche Ausstrahlung, die ihn immer und überall umgab. Diese selbstsicheren, fließenden Bewegungen ... diese schönen Hände.
 
   Tristan Wrangler war erwachsen geworden, und – unglaublich – noch umwerfender.
 
   Als ein ungeplantes, sehnsüchtiges Seufzen meinen Mund verließ, erstarrte er, ein Glas an seinen Lippen. Seine sichtbaren Muskeln verspannten sich, an denen er eindeutig zugelegt hatte, und dann wusste ich, dass er sich gleich umdrehen und mich erblicken würde.
 
   Schon wollte ich ihm entgegenlaufen und mich an seine Brust werfen, dort, wo ich hingehörte, und gleichzeitig überkam mich unfassbare Angst. 
 
   Weshalb ich das einzig Richtige tat und die Stufen hinabsprang, um aus seinem Sichtfeld zu flüchten. Allerdings vergaß ich bei dem Stunt meine High Heels und knickte natürlich um, weil ich es nicht gewohnt war, solche Monsterschuhe zu tragen.
 
   »Au!«, rief ich aus, als ich auf Knien und Händen landete. So viel zu weniger Peinlichkeiten, Francesco würde mich niemals wieder irgendwo hin mitnehmen. Nie wieder!
 
   Eilig rappelte ich mich auf und ignorierte die helfende Hand eines Kellners, der sofort zu mir geeilt war. Die Aufmerksamkeit aller war mir nun erst recht sicher, denn um mich herum herrschte Totenstille, während ich mit roten Wangen den Boden fixierte und auf ein Loch hoffte, das sich auftat, damit ich darin verschwinden konnte. Leider war der Boden ungnädig – Francesco übrigens auch.
 
   »Sag mal?! Bist du besoffen?« Er packte mich am Oberarm und zog mich weg. Zum Glück!
 
   Taumelnd folgte ich ihm und vermied es zwanghaft, in seine Richtung zu sehen, bemerkte jedoch genau das Brennen seines Blickes auf meinem Arsch, worauf ich noch dunkler wurde, als mein Freund mich an die frische Luft beförderte. So viel zum Thema unauffällig – jetzt hatte er mich selbstverständlich entdeckt … Sicher begutachtete er meinen Hintern ausgiebig mit schief gelegtem Kopf, gespitzten Lippen und einem mörderischen Ausdruck!
 
   »Was ist heute nur mit dir los? So aufgedreht kenne ich dich gar nicht …«, fragte Francesco mich wirklich aufgebracht, nachdem er mich am Parkplatz losgelassen hatte.
 
   »Ich ... ich ... weiß auch nicht«, stammelte ich, ohne ihn anzusehen. Einerseits wollte ich nur noch nach Hause – mein Fluchtinstinkt war unermüdlich am Kreischen – andererseits umgehend wieder rein! Zu ihm!
 
   »Ich arrangiere für dich für Freitag ein Shooting mit dem Fotografen und als Dank flippst du aus!«, zischte er mich an.
 
   »Du hast was?« Fassungslos starrte ich ihn an. »Du hast mit ihm geredet?«
 
   »Ja, natürlich habe ich das. Ich kenne ihn!«
 
   Tränen schossen in meine Augen, aber ich nahm den Blick nicht von ihm. »Worüber?«
 
   Francesco war verwirrt. »Ich habe erzählt, dass dir das Bild gut gefällt und dass ich gerne auch mal solche Schnappschüsse von dir hätte.«
 
   »Was hat er geantwortet?!«, schrie ich leicht hysterisch über den gesamten Parkplatz.
 
   »Er hat gesagt, du bist zum Sterben schön. Klar macht er´s!«
 
   Wieso hörte sich das so dreckig an, selbst wenn es nicht aus seinem Mund kam? Und so ... tödlich? War ich wirklich so dämlich, mir diese Frage zu stellen? Ich wusste doch, was Tristan mit mir tun würde: Mich vernichten! Und nun kannte er meinen Freund, wusste wahrscheinlich längst, wo ich wohnte ... Mein Ende war so gut wie beschlossen, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als mich fertig mariniert dem Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Toll!
 
   Jetzt galt es nur noch, abzuhauen und idealerweise das Land zu verlassen. Australien klang gut. Dort lebte meine Internetfreundin, die mir sicher Asyl gewähren würde. Die Alternative wären zumindest super Fotos. Aufnahmen davon, wie er mich niedermetzelte. Ziemlich blutig – aber schillerndes Rot machte sich ja immer toll! Verkaufte sich bestimmt auch echt gut. Nur um seine Rache an mir genießen zu können, hatte er sich darauf eingelassen, mich abzulichten.
 
   Ich wusste, wie Tristan Wrangler früher getickt hatte: skrupellos und eiskalt zu allen, die nicht zufällig seine Familie oder ich gewesen waren. Ich wollte nicht erfahren, wozu er nun imstande sein würde, nachdem er ein paar Jahre im Gefängnis verbracht hatte – meinetwegen!
 
   Inzwischen rüttelte ich panisch am Türgriff des noch verschlossenen Autos. »Komm jetzt!«, kreischte ich in der lauen Stille, wobei Francesco mich ungläubig musterte, als wäre ich ein aufsässiges Kind, und sich keinen Millimeter bewegte.
 
   »Bitte!«
 
   »Ich hol die Jacken!«, meinte er schließlich hohl. Zitternd blieb ich am Auto stehen, während Francesco die Straße überquerte und sich zur Galerie begab. Dabei schüttelte er unentwegt seinen Kopf.
 
   Ganz bezaubernd! Jetzt war ich auch noch allein. Mitten in der Nacht. Auf einem Parkplatz, direkt in Reichweite! Besser hätte es für mein Überleben ja nicht laufen können.
 
   Erschöpft lehnte ich meine schmerzende Stirn gegen das kühle Metall des Wagens und schloss die Lider. Nebenbei schlug ich ein paar Mal mit meinem Kopf dagegen, um ein bisschen klarer zu werden. Es war Tristan und er würde mich nicht vernichten – eben weil er es war!
 
   Ich könnte ihn wieder in meinem Leben haben, ihn sehen und mit ihm reden, ihm alles erklären, ihn vielleicht sogar berühren ... wenn er mir nur die Gelegenheit einräumte …
 
   Gott, wie naiv war ich eigentlich?!
 
   Wahrscheinlicher war, dass er mich eher töten wollte – was die Flucht als einzige Alternative übrig ließ … Nur ... hatte ich mich jemals von ihm fernhalten können? Egal was er mir alles angetan hatte? Nein! Ich war armselig, total von ihm besessen und von Furcht erfüllt.
 
   »Angst?«, hauchte eine samtene Stimme durch die dunkle Nacht und ich erstarrte.
 
    
 
   


  
 

Danksagung oder so
 
    
 
    
 
   So. Erstmal nach dem Ausschnitt, aus „Immer wieder Verführung“ das spätestens, ALLERSPÄTESTENS im Herbst erscheinen wird, einmal tief durchatmen ….
 
   EEIIIIIIIIIIIIIIIIIIN und
 
   AUUUUUUUUUUUUUUUS
 
   Und zum Tower zurückkehren ;)
 
   Der letzte Punkt ist unter der zweiten Geschichte gemacht. Das war ja echt aufwühlend. Das muss ich selber erst mal verdauen, geschrieben zu haben ;). Und nun möchte ich erst mal wieder Caro danken. Meiner Muse bei dieser Reihe, der Person die mir immer weiterhilft, wenn ich mich verfahre. Sie ist der Mad für meine Leo – haha …
 
   Ich sags euch, bald werden wir ein Mindmap brauchen, denn es sind einige neue Personen auf der Bildfläche erschienen und die werden auch immer mehr ins Spiel kommen.
 
   Wie fandet ihr Lilly und ihren Bodyguard? Jaaa, das Deo-Parfum Gelage war nicht nett, aber die Tanzszene doch umso netter von Lilly (die liegt mir irgendwie besonders am Herzen). Was sie noch alles mit ihrem persönlichen Beschützer erlebt und ob sie Levis jemals wieder sehen wird, was mit dem verrückten Stalker passiert und wie es mit Mad, Leo, dem Ölscheich und dem neuen Tower weitergeht ... im übernächsten Teil ... Denn Kera Jung ist im Nächsten dran und ich bin wirklich, wirklich, wirklich übel gespannt, was meine Lieblingsautorin im Toweruniversum so tun wird! Ich durfte mittlerweile reinlesen und kann nur sagen: Ich war geflasht!
 
   Wir wollen versuchen euch nicht zu lange warten zu lassen (Nicht länger als zwei Monate zwischen den Teilen), aber bitte habt Geduld, falls das mal nicht so klappt.
 
   Ich möchte auch hier wirklich einen ganz ehrlichen Dank an Anke aussprechen. Was du für Arbeit leistet, ist wirklich der Wahnsinn und ich weiß nicht, wie sie zu ihren min. 14 Stunden-Schichten!!!! auch noch meine ständigen Dämlichkeiten ertragen kannst, doch du bist trotzdem immer für mich da. Wirklich immer. Außer du schläfst, aber das ist schon okay. Man braucht ja seinen Schönheitsschlaf und das mehr als zwei Stunden! Für das, was du für mich tust, werden Hunderte Dankeschöns nicht ausreichen und dennoch würde ich sie am liebsten hier reinschreiben. Doch ich höre dich schon: Seiten sparen, Bethy! Ja Okay! Dann eben nicht! LOL
 
   Auch sonst danke ich wie immer dem wunderbaren A.P.P-Verlag der so toll mit mir als Autorin und vor allem als Mensch umgeht! Peter thank you for being you.
 
   Emma ... du kleine so was von talentierte Wortkünstlerin, was bist du nur für ein facettenreicher Diamant? Ehrlich. Danke für das wunderbare Lektorat!
 
   Danke an Babels die mich immer unterstützt und mit mir gemeinsam so ein wunderschönes Cover gezaubert hat!
 
   Und das aller, aller, allergrößte DANKE an alle Leser und vor allem Probeleser, die sich (trotz Immer wieder samstags-Sucht) auf etwas Neues eingelassen und dem Tower eine Chance gegeben haben!
 
   Ich persönlich kann sagen, ich mag diese Reihe jetzt schon, denn der Tower ist ein Ort, in dem ich mich absolut ausleben kann. Hier kann ich nach meinen Regeln schreiben ;) So viele Geheimnisse, Intrigen. Liebesgeschichten und vor allem tabulose Sexszenen schwirren noch in meinem Kopf herum. Teilweise echt abgefahrener Scheiß! Und ich bin über jede einzelne Story froh, die ich mit euch teilen kann, UND die euch dann auch noch gefällt!
 
   Eure Leidenschaft ist mein Zündstoff!
 
   Mit diesen Worten verabschiede ich mich (wieder mal) und danke euch für eure ungeteilte Aufmerksamkeit, eure Rezensionen und eure schier endlose Treue! Ich habe immer noch keine Ahnung, womit ich das eigentlich verdient habe!
 
    
 
   Ehrgebietend ;) 
 
    
 
   Eure … Don Both
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